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  Buch


  Eine Pferdeshow gastiert in Billershausen und bietet den drei !!! Abwechslung in der langweiligen Zeit ohne Detektivfall. Schon der erste Blick hinter die Kulissen zeigt Kim, Franzi und Marie, dass das Artistenleben nicht nur bunt ist. Als der Medikamentenschrank der Truppe aufgebrochen wird, nehmen die gegenseitigen Beschuldigungen kein Ende. Welcher der vielen Spuren sollen „Die drei !!!" nur als Erstes folgen?


  Neben der spannenden Detektivarbeit müssen Kim, Franziska und Marie auch immer wieder das Abenteuer "Freundschaft" bestehen. Es ist nämlich gar nicht so leicht, drei völlig verschiedene Meinungen unter einen Hut zu bringen. Mutig und clever stellen sich "Die drei !!!" der Herausforderung und sind gemeinsam ein unschlagbares Team!


  Henriette Wich
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  »Stopp!«, rief Franzi. »Das ist Diebstahl! Hinterhältiger, ganz gemeiner Diebstahl. Und die Beweislage ist eindeutig.« Die Täterin zeigte keinerlei Reue. Sie legte weder ein umfassendes Geständnis ab noch dachte sie daran, die gestohlene Beute zurückzugeben. Eisern hielt sie das Diebesgut zwischen Ober- und Unterkiefer fest und fing jetzt auch noch an, es mit ihren riesigen Zähnen zu zermalmen.


  Franzi stöhnte. »Tinka, du bist unmöglich! Schmeckt dir mein Haargummi wirklich so gut?«


  Das schwarze Pony drehte seinen Kopf herum und wieherte übermütig.


  Franzi musste lachen. »Ich geb's auf. Du bist einfach zu clever für mich.« Kurz entschlossen zog sie auch noch das zweite Gummi aus ihren roten Haaren und steckte es in die Hosentasche. Danach nahm sie die Zügel wieder auf und schnalzte mit der Zunge. »Los geht's, Kleine, wir müssen nach Hause.« Tinka spuckte das klitschnasse Haargummi in hohem Bogen in die Wiese. Anschließend trabte sie los, reagierte prompt auf Franzis Hilfen und fiel in einen weichen Galopp. Zwei Mähnen flatterten in der warmen Luft des wunderschönen Septembernachmittags: eine schwarze und eine rote. Franzi ritt auf ein Backsteingebäude zu, das früher einmal ein Bauernhaus gewesen war. Dann waren die Winklers eingezogen und Franzis Vater hatte hier seine Tierarztpraxis eröffnet. An der Hausmauer streckte der Efeu seine Triebe den Sonnenstrahlen entgegen. Er war in diesem Sommer ein ganzes Stück gewachsen und fast bis zum Dach hochgeklettert. »Brrr!«, machte Franzi. Sie brachte ihr Pony im Hof zum Stehen und sprang mit einem Satz auf den knirschenden Kies.


  Polly hatte schon auf sie gewartet. Fröhlich hüpfte das hinkende Huhn auf Franzi zu und wollte gestreichelt werden. Franzi kraulte Polly flüchtig und seufzte. »Ich hab heute leider keine Zeit. In einer Stunde ist Clubtreffen und ich muss noch so viel vorbereiten!«


  Das Huhn gackerte beleidigt. Betont gleichgültig reckte es den Kopf und hüpfte davon in Richtung Obstgarten. Franzi nahm Tinka Sattel und Zaumzeug ab, rieb ihr Pony schnell trocken und brachte es auf die Weide.


  »Bis später, Süße!«, flüsterte sie Tinka ins Ohr und sprintete hinüber zum Wohnhaus, um ihre Reitklamotten gegen Jeans und ein ärmelloses, gelbes Top auszutauschen. Danach rannte sie zum alten Pferdeschuppen.


  Das geheime Hauptquartier der drei !!! war inzwischen Franzis zweites Zuhause geworden. Kim, Franzi und Marie hatten den alten Schuppen entrümpelt und liebevoll hergerichtet. Mit den kunterbunten Möbeln, dem Flickenteppich, den Vorhängen und der Pferdekutsche war es ein richtig gemütlicher Raum geworden.


  Gut gelaunt öffnete Franzi das Tor und ging zum Regal. Gestern hatte sie auf dem Flohmarkt eine apfelgrüne Tischdecke und farblich passende Sets gekauft. Die breitete sie jetzt aus, holte Teller, Besteck und Gläser und deckte den Tisch. Ein Rosenstrauß machte die Komposition perfekt. Zufrieden betrachtete Franzi ihr Werk, als es klopfte und Frau Winkler mit einer Kuchenplatte hereinkam. »Ich hab Pflaumenkuchen für euch gebacken.«


  »Danke, Mama!« Franzi gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Nasenspitze.


  Frau Winkler war eine fantastische Bäckerin. Ihre Spezialität war Kirschkuchen, aber in letzter Zeit probierte sie ständig neue Rezepte aus. Sie war regelrecht im Backfieber, was bei ihrer Familie ziemlich gut ankam. Franzi fand auch toll, dass ihre Mutter nicht neugierig war. Sie fragte nie, was die Mädchen eigentlich genau in dem Pferdeschuppen machten. Auch jetzt zog sie sich gleich wieder diskret zurück. Franzi warf einen Blick auf die Wanduhr. Kim und Marie mussten jeden Augenblick kommen. Da klingelte ihr Handy. Franzi verdrehte die Augen. Das war bestimmt Marie, die wieder mal eine Ausrede hatte, warum sie zu spät kam. Marie hatte neben dem Detektivclub diverse Hobbys: Aerobic und Mountainbiken zum Beispiel. Und sie nahm Gesangs- und Schauspielstunden, weil sie später einmal Schauspielerin oder Sängerin werden wollte.


  »Ja, hallo? Was gibt's?«, fragte Franzi ungeduldig. Es war nicht Marie. Eine fremde und doch seltsam vertraute Stimme meldete sich. Eine Stimme aus der Vergangenheit. »Hi, Franzi! Wie geht's?«


  Franzi brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Anruferin erkannte. Überrascht sog sie die Luft ein. »Fiona? Fiona Röhn??« Vergnügtes Kichern am anderen Ende. »Stimmt genau, so heiße ich. Stell dir vor, ich bin gerade in der Stadt.« Franzi ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Sofort erinnerte sie sich lebhaft an einen besonders aufreibenden Fall. Sie würde nie die Panik vergessen, als ihr geliebtes Pony Tinka plötzlich verschwunden war. Und den Schock, als die Detektivinnen herausfanden, dass Fiona auf ziemlich haarsträubende Weise in die Sache verwickelt war.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Franzi. »Ich dachte, deine Eltern haben den Ponyhof Hufeisen verkauft. Ihr lebt doch jetzt in Hamburg, oder?«


  »Dort haben wir unseren festen Wohnsitz, ja«, bestätigte Fiona. »Aber wir kommen viel herum. Meine Eltern haben einen neuen Job. Sie sind ...«


  Den Rest des Satzes bekam Franzi nicht mehr mit, weil Kim und Marie lautstark das Hauptquartier betraten. »Hallihallo!«, trällerte Marie. Selbstbewusst stöckelte sie mit ihren mintgrünen Sandalen zum Tisch und warf ihre neue, farblich passende Handtasche auf einen Stuhl. Sie trug ein weißes, ärmelloses Minikleid, das ihre zart gebräunten Schultern besonders gut zur Geltung brachte. »Hallo, Franzi! Ich bin total ausgehungert.« Kim zeigte auf die Kuchenplatte.


  »Pssst!«, machte Franzi vorwurfsvoll. »Ich telefoniere.« Sie drehte sich mit ihrem Stuhl zur Wand und konzentrierte sich wieder auf Fiona. »Tut mir leid, ich wurde gerade gestört. Was machen deine Eltern jetzt?«


  »Sie gehören zum festen Ensemble einer Pferdshow«, erzählte Fiona. »Unsere Truppe tourt jedes Jahr mit einem neuen Programm durch Deutschland, Österreich und ... « Ein energischer Finger klopfte auf Franzis Schulter. »Wir hatten doch vereinbart, dass wir während der Clubsitzungen nicht telefonieren, simsen oder im Internet surfen«, erinnerte Kim an die gemeinsame Vereinbarung, die sie vor allem wegen der handysüchtigen Marie getroffen hatten. »Du nervst!«, stöhnte Franzi. »Nein ... nicht du, Fiona! Kim bringt mich gerade zum Wahnsinn. Hab ich richtig gehört? Ihr macht bei einer Pferdeshow mit? Das ist ja super! Tretet ihr auch in unserer Stadt auf?«


  »Ja, an zwei Abenden«, sagte Fiona. »Und zwar schon ganz bald. Wir ...«


  Kim und Marie bauten sich demonstrativ vor Franzi auf. »Kleine Zusatzinformation für alle Schwerhörigen: Die Vereinbarung gilt auch für Frau Franziska Winkler«, verkündete Marie. Am liebsten hätte Franzi ihren Freundinnen mit Pflaumenkuchen den Mund gestopft, aber die Kuchenplatte stand leider zu weit weg. Schließlich gab sie es auf. Sie würde ja doch nicht in Ruhe telefonieren können.


  »Tut mir leid, Fiona, aber ich muss Schluss machen. Ich ruf dich später zurück, okay? Deine Nummer hab ich ja jetzt.« »Kein Problem.« Fiona war zum Glück nicht beleidigt. Franzi dagegen war richtig sauer. »Ihr hättet auch noch ein paar Sekunden warten können! Das war Fiona. Ich hab ewig nichts mehr von ihr gehört.«


  Kim und Marie tauschten einen Blick, der Bände sprach. Beide hatten Fiona schon damals nicht gemocht. Sie waren ziemlich eifersüchtig gewesen, als Franzi sich mit Fiona angefreundet und ihre Freizeit fast nur noch auf dem Ponyhof verbracht hatte.


  »Bist du wieder im Reitfieber?«, stichelte Marie prompt. »Gib uns diesmal aber bitte rechtzeitig Bescheid, bevor du den Detektivclub vernachlässigst.«


  Franzi sah sie wütend an. »Das hab ich damals nicht getan und ich werde es auch in Zukunft nicht tun!« Kim konnte es nicht leiden, wenn Marie und Franzi aneinandergerieten, und versuchte zu vermitteln: »Marie meint es nicht so. In der Sache stimme ich ihr aber zu: Unser Club hat oberste Priorität.«


  »Da nehme ich euch doch gleich beim Wort: Setzt euch!«, sagte Franzi beleidigt. Sie fühlte sich von ihren Freundinnen eingeengt und schaufelte drei Kuchenstücke auf die Teller. »Cola könnt ihr euch selbst einschenken. Hiermit ist die heutige Clubsitzung eröffnet.«


  Eine Weile aßen und tranken die drei !!! schweigend. Nach ihrem dritten Kuchenstück legte Kim seufzend die Gabel zur Seite. »Die Zeit ist viel zu schade zum Streiten. Sind wir wieder Freundinnen?«


  »Ziemlich beste Freundinnen, oder?«, sagte Marie und knuffte Franzi in die Seite.


  Franzi gab sich einen Ruck, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. »Klar.« Sie war noch nie nachtragend gewesen. Kim atmete erleichtert auf. »Sehr schön! Wie haben heute zwei wichtige Punkte auf der Tagesordnung. Erstens: Wie kommen wir an einen neuen Fall ran? Seit Pfingsten ist Flaute, so kann es nicht weitergehen. Zweitens: Wir müssen endlich die Unterlagen unserer alten Fälle archivieren.« Mit dem zweiten Punkt erntete Kim nicht gerade Begeisterungsstürme. Keiner riss sich um die mühselige Fleißarbeit, aber sie musste natürlich trotzdem gemacht werden. Marie betrachtete seufzend ihre frisch lackierten, mintgrünen Fingernägel. »Damit wir es nicht wieder verschieben, schlage ich vor, dass wir gleich heute im Anschluss an die Besprechung mit dem Archivieren anfangen.« »Gut.« Zufrieden hakte Kim den Punkt auf ihrer Liste ab. »Irgendwelche Ideen, wie wir einen neuen Fall an Land ziehen?« Sie blickte erwartungsvoll in die Runde. »Wie wär's, wenn wir selbst aktiv werden?«, schlug Franzi vor. »Wir sollten regelmäßig die Meldungen im Lokalteil der Zeitung durchforsten. Vielleicht stoßen wir ja darüber auf ein Verbrechen, das wir aufklären können.« Stolz dachte Franzi daran, dass die Trefferquote der drei !!! bei der Verbrechensbekämpfung nach wie vor bei 100 Prozent lag. Der Detektivclub hatte schon diversen Erpressern, Dieben, Schmugglern und Betrügern das Handwerk gelegt. »Klingt vielversprechend.« Kim kritzelte eifrig mit. »Am besten wechseln wir uns damit ab. Ich stelle einen Plan zusammen.«


  Franzi musste schmunzeln. Wenn Kim nicht schon längst der Kopf der drei !!! gewesen wäre, hätten Marie und Franzi sie heute wieder mal einstimmig zu ihrer Chefin gewählt. Kim war unglaublich zielstrebig, klar und analytisch. Und sie konnte hervorragend mit Computern und Technik umgehen. Ihre einzige Schwäche bestand darin, dass sie für ihr Leben gerne Süßigkeiten naschte. Die brauchte sie allerdings auch dringend als Nervennahrung.


  Damit waren die langweiligen Tagesordnungspunkte vom Tisch und die drei !!! konnten zum gemütlichen Teil des Clubtreffens übergehen. Franzi schenkte Cola nach. »Und – was macht die Liebe? Hab ich irgendwas verpasst, das ich unbedingt wissen sollte?«


  Auf Maries sorgfältig geschminktem Gesicht breitete sich eine feine Röte aus. »Holger ist heute mit seiner Klasse nach Berlin gefahren. Er wird zehn Tage weg sein! Ich vermisse ihn jetzt schon total.«


  Kim kicherte. »Entschuldige, aber das klingt wie bei einem Liebespaar. Du bist sicher, dass ihr nicht doch wieder zusammen seid?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind einfach nur sehr gut befreundet. Ja, ab und zu flirten wir auch, aber völlig harmlos. Trotzdem darf ich Holger doch vermissen, oder?« »Natürlich!« Franzi verkniff sich ein Grinsen. Insgeheim gab sie die Hoffnung nicht auf, dass Marie und Holger eines Tages wieder zusammenkamen. Sie passten nämlich perfekt zueinander. Und das Problem mit der Fernbeziehung – Holger wohnte über 20 Kilometer entfernt in Billershausen – würde sich bestimmt auch irgendwie lösen lassen. »Und wie steht's bei dir und Michi?« Marie nippte an ihrer Cola, die leider ein bisschen zu warm geworden war. Strahlend verkündete Kim: »Mir geht's ganz ähnlich wie dir. Ich bin mir jetzt absolut sicher, dass Michi und ich nur Freunde sind. Und was soll ich sagen? Es fühlt sich toll an!«


  Franzi und Marie musterten sie überrascht. Kim hatte sehr lange unter der Trennung von ihrem Dauerfreund Michi gelitten. Erst vor Kurzem hatte sie zugegeben, dass sie immer wieder mal einen Rückfall hatte und sich nach ihm sehnte. »Wie hast du das denn geschafft?«, erkundigte sich Franzi neugierig.


  Kim zog sich hinter rätselhafte Andeutungen zurück. »Ach, das war gar nicht schwierig. Manchmal merkt man eben, dass genug Zeit vergangen ist, und dann kommt ein Zeichen von außen, das auch noch die letzten Zweifel beseitigt.« »Welches Zeichen denn?«, hakte Marie sofort nach, aber Kim wollte ihr Geheimnis leider nicht verraten. »Ob Franzi immer noch verliebt in Felipe ist, brauchen wir eigentlich nicht zu fragen«, wechselte sie geschickt das Thema. »Man muss sie nur ansehen, dann weiß man Bescheid.« Franzi lachte. »Ihr kennt mich einfach zu gut! Ja, es stimmt, wir sind beide sehr verliebt.«


  Franzis Freund Felipe war Halbmexikaner, sehr temperamentvoll und konnte leider auch ziemlich eifersüchtig werden. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er auf Sylt völlig grundlos eine bühnenreife Eifersuchts-Szene hingelegt. Zum Glück hatte er rasch eingesehen, dass er sich danebenbenommen hatte, und sich rührend entschuldigt. Er war nämlich vor allem auch sehr süß, zärtlich und liebevoll! Verträumt spielte Franzi mit dem weißen Flechtarmband von Felipe. Der kleine, oval geschliffene Rosenquarzstein glitzerte. Franzi seufzte glücklich. Ob sie wieder einmal den Zauber ausprobieren sollte, mit dem Felipes Großmutter Rosita ihr Armband und das von Felipe besprochen hatte? Früher waren übersinnliche Dinge oft fremd und unheimlich für sie gewesen, aber durch Felipe hatte sie einen völlig neuen Zugang dazu bekommen. Franzi schloss die Augen, berührte den Rosenquarz und dachte ganz fest an Felipe. Ein warmes Gefühl von Liebe durchströmte ihren Körper. Sanfte Wellen flimmerten vor ihrem inneren Auge. Und plötzlich sah sie Felipe. Er lag in der Hängematte vor dem Restaurant seiner Mutter im Freizeitpark Sugarland. Sein weißes Hemd bauschte sich im Wind. Die rechte Hand ruhte auf seinem Armband. Er berührte den Stein und dachte im selben Augenblick an Franzi wie sie an ihn. Franzi zitterte vor Glück. Der Zauber funktionierte tatsächlich!
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  Aufgeregt starrte Franzi durch die Fensterscheibe des Busses. Ein riesiger, rosafarbener Lolli an der Ausfahrt der Bundesstraße verriet ihr, dass der Freizeitpark Sugarland nur noch wenige Kilometer entfernt war. Franzi konnte es kaum erwarten, Fiona wiederzusehen. Nachdem der Bus gemächlich durch ein paar Dörfer gezuckelt war, tauchte endlich der Parkplatz auf. Fiona stand wie ein Verkehrspolizist in der Einfahrt und winkte. Sie war größer geworden und trug ihre blonden Haare inzwischen schulterlang, aber ansonsten hatte sie sich kaum verändert.


  Franzi sprang aus dem Bus und rannte ihr entgegen. »Hi, Fiona!«


  »Hi, Franzi!«


  Die sportlichen Mädchen, beide in abgewetzten Reithosen und schwarzen Reitstiefeln, umarmten sich herzlich und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. »Schön, dass du da bist!«, sagte Fiona. »Komm mit, ich zeig dir, wo wir unser Lager aufgeschlagen haben.« Neugierig folgte Franzi der Freundin. Fiona hatte ihr gestern beim zweiten, deutlich entspannteren Telefonat erzählt, dass die Pferdeshow-Truppe ein nicht genutztes Freigelände am Rande des Freizeitparks angemietet hatte. Sie ließen das Eingangstor von Sugarland links liegen und gingen eine Zeit lang am Zaun mit den regenbogenfarbenen Zuckerstangen entlang. Am Ende des Zauns begann ein Stück Brachland, auf dem früher die Zuckerrüben für die inzwischen stillgelegte Fabrik angebaut worden waren. Fiona streckte ihre Nase in die Luft und schnupperte. Ein unverkennbarer Geruch wehte ihr entgegen: nach Pferdeäpfeln, Heu, Leder und Sattelseife. Ein Geruch, der ihr Herz sofort höherschlagen ließ. Und da waren sie auch schon: Hengste und Stuten, Schimmel, Rappen und edle Araberpferde! Einträchtig grasten sie auf einer durch einen Maschendrahtzaun abgeteilten, improvisierten Koppel. Im Hintergrund standen vereinzelt Wohnwagen und daneben ragten vier riesige Stahlmasten in den blauen Himmel. Auf einem Mast lag eine blau-gelb gestreifte Plane, die von Arbeitern langsam in die Höhe gekurbelt wurde. Man konnte schon jetzt erahnen, wie eindrucksvoll das Zirkuszelt aussehen würde. Fiona griff nach Franzis Hand. »Komm, wir müssen Domino und Coco begrüßen!«


  »Die sind auch hier?« Franzi staunte. Der Ponyhof Hufeisen hatte zehn Ponys und zwei Pferde besessen, aber Franzi war davon ausgegangen, dass die Familie Röhn beim Umzug alle Tiere verkauft hatte.


  »Klar«, sagte Fiona fröhlich. »Meinen Domino hätte ich doch niemals hergegeben! Und Coco war schon immer Mamas Lieblingspony.«


  Franzi strahlte. »Meins auch.« Sie rannte das letzte Stück bis zur Koppel. Der Fuchs machte gerade ausgelassene Bocksprünge um eine kleine Schimmelstute herum. Domino war noch immer der Hitzkopf mit Feuer unter dem Hintern und das schien die brave Coco nach wie vor magisch anzuziehen. »Coco, Domino!«, rief Fiona. »Ich hab hier was zum Naschen für euch.«


  Die Ponys spitzten die Ohren und trabten sofort herüber. »Na, kennst du mich noch?« Franzi streckte Coco die Hand hin, während Domino nicht warten konnte und sich frech eine Karotte aus Fionas Jackentasche klaute. Coco schleckte Franzis Hand ab. Dann legte sie ihren warmen Kopf an Franzis Hals und ließ sich die Mähne zerzausen.


  »Meine kleine Süße!«, sagte Franzi glücklich. »Ist das schön, dich wiederzusehen!« Natürlich mochte sie ihr eigenes Pony Tinka am allerliebsten, aber im Herzen einer echten Tierfreundin war Platz für viele Pferde.


  »Ich freu mich auch, dich wiederzusehen!« Eine schlanke, vierzigjährige Frau kam auf die Mädchen zu. Gut gelaunt schüttelte sie ihre vollen, roten Haare und gab Franzi die Hand. Es war Frau Röhn, Fionas Mutter. Als die drei !!! auf dem Ponyhof Hufeisen ermittelt hatten, hatte Frau Röhn oft angespannt und erschöpft gewirkt, doch heute sah sie aus wie das blühende Leben.


  »Ich hab gerade Muffins gebacken«, sagte sie. »Habt ihr Lust, in unseren Wohnwagen zu kommen? Aber ich muss euch warnen: Dort herrscht leider noch Chaos.« Franzi winkte ab. »Kein Problem, Chaos bin ich gewohnt. Ich räume mein Zimmer nur auf, wenn es so voll ist, dass ich nicht mehr zur Tür reinkomme.«


  Domino und Coco hatten inzwischen alle Karotten und Apfelstücke aus Fionas Jackentaschen aufgefressen. Ihnen wurde langweilig und sie mischten sich wieder unter ihre Artgenossen. »Bis später, ihr zwei!«, rief Franzi ihnen nach. »Und stellt keinen Blödsinn an, während wir weg sind«, fügte Fiona hinzu.


  Zu dritt schlenderten sie hinüber zum Zeltplatz. Dort war einiges los. Die einen luden gerade ihre Autos aus und schleppten Getränkekisten. Die anderen hämmerten am Außendach, rollten ihre Markisen aus oder installierten den Grill. Und ständig trafen neue Autos und Wohnwagen ein. Frau Röhn ging auf ein großes, silbrig glänzendes Wohnmobil zu, das fast schon ein richtiges Haus war. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es Räder hatte. Eine Minitreppe glitt lautlos zu Boden, als Fionas Mutter die Tür öffnete.


  Im Türrahmen erschien ihr Mann. Er trug ein ausgeleiertes T-Shirt und löchrige Jeans. In seinen kräftigen Armen hielt er einen Putzkasten. »Herzlich willkommen in unserem Reich!« Beim Händeschütteln mit Franzi purzelten Bürsten, Striegel und Hufkratzer im Kasten polternd durcheinander. Neugierig betrat Franzi das Wohnmobil. Eine gemütliche Sofaecke mit angrenzender Wohnküche dominierte den Innenraum. Dahinter waren zwei Stockwerkbetten und diverse Einbauschränke. Franzi fühlte sich sofort wie zu Hause, als sie die unordentlichen Zeitschriftenstapel auf den Sofapolstern entdeckte. Genauso sah es in der Wohnküche von Familie Winkler auch aus.


  »Setzt euch bitte«, sagte Frau Röhn, nachdem sie einen Berg aus Stoffen, Pailletten und bunten Bändern vom Tisch geräumt hatte.


  Franzi und Fiona machten es sich in der Sofaecke bequem und sahen belustigt dabei zu, wie Herr und Frau Röhn sich vor lauter Gastfreundschaft in der engen Küche gegenseitig auf die Füße traten. Kurz darauf bog sich der Tisch unter lauter leckeren Sachen: Muffins, Obst, Keksen, Cola und einer Thermoskanne mit Kaffee.


  Franzi hatte keinen großen Hunger. In ihrem Kopf schwirrten tausend Fragen, die sie unbedingt loswerden musste. »Fiona hat erzählt, Sie haben neue Jobs. Was machen Sie in der Show? Haben Sie eine Dressur? Oder sind Sie jetzt Artisten? Und hat jeder eine eigene Nummer?«


  Herr Röhn lachte. »Nein, ich trete nicht auf! Ich hab leider überhaupt kein Showtalent. Ich kümmere mich als Pferdetrainer um die Tiere und darum, dass im Hintergrund alles reibungslos abläuft.«


  Franzis Augen leuchteten. Eigentlich war ihr Traumberuf Tierärztin. Seit sie klein war, wollte sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten. Aber später mal Pferdetrainerin zu sein, konnte sie sich auch total gut vorstellen. »Das ist bestimmt spannend – und man übernimmt eine große Verantwortung für die Tiere.«


  »Das stimmt«, sagte Herr Röhn. »Trotzdem bewundere ich meine Frau. Ich könnte das nicht, im Rampenlicht stehen, mit fünf lebhaften Lusitano-Schimmeln um mich herum.« Seine Frau legte zärtlich den Arm um seine Schulter. »Ach, das ist gar nicht so schwer, wie du denkst! Ich muss mich nur hundertprozentig konzentrieren, damit die Dressur klappt. Meine Schimmel sollen nämlich alle nebeneinander in einer Reihe traben. Erst wenn ich es sage, darf einer aus der Reihe tanzen und sich mit den Vorderbeinen auf die Rampe stellen.«


  Franzi kicherte. »Ein bockiger Schimmel, der in Wirklichkeit gar nicht bockig ist? Das ist ja witzig! Bist du bei der Nummer auch dabei, Fiona?«


  Fiona konnte nicht gleich antworten, weil sie gerade einen großen Bissen von ihrem zweiten Muffin nahm. »Zum Glück nicht!«, sagte sie. »Dazu wär ich viel zu aufgeregt. Coco und ich machen bloß als Statisten mit.«


  »Statisten gibt es auch? Wie beim Theater?« Franzi musste an Maries grandiosen Auftritt bei einem Theaterstück von Sartre denken. Im Gegensatz zu Franzi lag Marie die Schauspielerei im Blut. Ihr Vater, Helmut Grevenbroich, war sehr erfolgreich in seiner Rolle als Hauptkommissar Brockmeier in der Vorabendserie Vorstadtwache.


  »Klar«, sagte Fiona. Plötzlich ging ein breites Grinsen über ihr Gesicht. »Mensch, warum bin ich da nicht gleich drauf gekommen? Du musst dich unbedingt auch für eine Statistenrolle bewerben! Es werden noch Nachwuchsstars gesucht.« »Was? Ich?« Franzis Herz machte einen Galoppsprung.


  Fiona nickte eifrig. »Ja! Du brauchst gar nicht viel zu tun. Einzige Voraussetzung ist, keine Angst vor Pferden zu haben.« Diese Voraussetzung erfüllte Franzi zweifellos. Drei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf sie. Und eigentlich gab es überhaupt nichts zu überlegen. Franzi hatte bereits weitaus schwierigere Herausforderungen gemeistert. Zweimal war sie schon bei Felipes Onkel in dessen Zauberschau als zerstückelte Jungfrau aufgetreten. Franzi holte tief Luft und sagte im Brustton der Überzeugung: »Ich bin dabei!« »Hurra!«, jubelte Fiona. »Das wird super! Du wirst bestimmt genommen! Übrigens bekommst du drei Freikarten für die Show als Gage.«


  Franzi wusste sofort, wem sie die Freikarten schenken würde: Kim und Franzi und natürlich Felipe. Ihre Freunde mussten ihr ganz fest die Daumen drücken, damit sie vor lauter Lampenfieber nicht durchdrehte.


  »Um was geht es eigentlich bei der Show?«, erkundigte sie sich, um wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Frau Röhn stellte lächelnd ihre Kaffeetasse ab. »Die Rahmenhandlung ist diesmal besonders spannend: Grace, eine junge Frau aus Texas, lebt auf einer großen Ranch. Nach einem heftigen Streit mit ihrem Freund sattelt sie ihr Pferd Idahoe und reitet einfach davon. Auf ihrer spontanen Reise quer durch Amerika trifft sie viele tolle Pferde und Menschen.« »So werden unsere Pferdenummern geschickt eingebunden«, warf ihr Mann als Erklärung ein.


  Frau Röhn nickte. »Nach einer Weile erkennt Grace auch ihren Anteil am Streit. Als sie zurückkehrt, versöhnt sie sich mit ihrem Freund. Und auch er entschuldigt sich für seine Fehler. Die Schluss-Szene ist das Beste: Da gibt es ein rauschendes Fest auf der Ranch mit Pferden, Tanzeinlage, Bullenritt, Cowboys und Cowgirls und dem Liebespaar in der Mitte.«


  Franzis Beine fingen an zu kribbeln. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht vorschnell in Begeisterungsstürme auszubrechen. Bei so einer Show gab es garantiert viele Bewerberinnen.


  Fionas Mutter deckte den Tisch ab. »Jetzt muss ich euch rauswerfen, weil mein Mann und ich noch so viel zu tun haben. Ich hoffe, ihr seid nicht böse.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Franzi und stand auf. »Ich muss auch los. Felipe wartet auf mich. Vielen Dank für alles! Bis bald.« Franzi umarmte Fiona und stürmte los. Der Weg zum Freizeitpark war weiter, als Franzi gedacht hatte. Nur weil sie die Strecke in verschärftem Lauftempo zurücklegte, kam sie pünktlich zum verabredeten Treffpunkt. Atemlos riss sie die Tür zum Yucatán auf. Das mexikanische Restaurant war rappelvoll und Juana konnte Franzi nur von Weitem zuwinken.


  Felipe, der in der Küche beim Abtrocknen half, warf das Geschirrtuch in die Ecke. »Du bist meine Rettung! Ich wollte schon vor einer Stunde Pause machen. Lass uns Fajitas essen!« »Gute Idee.« Franzi drückte ihrem Freund einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Sie hatte bei den Röhns kaum was gegessen und jetzt knurrte ihr Magen ziemlich laut. Zehn Minuten später stellte Juana zwei Teller mit dampfenden Weizentortillas auf den Tisch. Die Füllung aus gebratenem Rindfleisch duftete herrlich nach aromatischen Gewürzen. »Lasst es euch schmecken«, sagte sie und sauste gleich weiter, um an einem anderen Tisch abzukassieren. Franzi verschlang hungrig eine Fajita und aß jede Menge Weißbrot mit saurer Sahne dazu, um das Feuer der höllisch scharfen Chilis etwas abzumildern. Danach fühlte sie sich wohlig satt und sah Felipe beim Essen zu. Er aß viel langsamer und genoss jeden einzelnen Bissen, den er sich sorgfältig auf seiner Gabel zusammenstellte. Als er merkte, dass Franzi ihn beobachtete, musste er lachen. Zwei Reihen strahlend weißer Zähne leuchteten in seinem milchkaffeebraunen Gesicht. Dann wurde er wieder ernst und sah Franzi voller Liebe an. »Mein Augenstern, mein Glück! Ohne dich wäre mein Leben grau und leer.«


  Franzi wurde von einer Hitzewelle durchflutet, und die kam diesmal eindeutig nicht von den Chilis. »Übertreib nicht so schamlos«, murmelte sie verlegen.


  Felipe legte ruhig Gabel und Messer weg. »Ich übertreibe nicht. Ich sage nur die reine Wahrheit, nichts als die Wahrheit.«


  Das hörte sich an wie ein feierlicher Schwur. Franzi tastete nach dem Armband an ihrem Handgelenk. Es war so viel mehr als ein hübsches Accessoire.


  »Sag mal«, begann Felipe zögernd, »warst du gestern Nachmittag mit deinen Freundinnen in einem alten Pferdeschuppen? Du hattest die Haare offen und ein gelbes Top an.« Franzi zuckte zusammen. »Hast du ... du hast ... mich gesehen?«


  Felipe schob den Ärmel seines Pullovers zurück. Der Stein an seinem Armband schimmerte im Kerzenlicht wie eine taufrische Rose. »Ja, das habe ich«, sagte er leise. »Ich hab ganz fest an dich gedacht und wusste, dass du im selben Augenblick auch an mich denkst ... «


  »... wie du in der Hängematte lagst, mit deinem weißen Hemd. Es wehte ein leichter Wind. Dein Hemd bauschte sich, der Wind hat mit deinen dunklen Locken gespielt und ...« Franzi verstummte. Ein Zauber legte sich wie ein zarter Schleier über Franzi und Felipe. Der Zauber der Liebe.
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  »Stopp, Marie! Keinen Schritt weiter!« »Aber wieso denn?« Marie hob irritiert den Kopf. Die Stimme ihrer Freundin Kim hatte sich angehört, als sei unmittelbare Gefahr im Verzug. Davon konnte jedoch nicht die Rede sein, wie Marie mit geübtem detektivischem Blick leicht feststellen konnte. Die drei !!! liefen am helllichten Tag, einem wunderschönen Sonntagmorgen, über das Freigelände des Freizeitparks Sugarland. Weit und breit war kein Verbrecher in Sicht. Marie ging also sorglos weiter – und versenkte den rechten Absatz ihrer nagelneuen, orangefarbenen Plateau-Heels in einem dampfenden Pferdeapfel. »Iiieh!«, kreischte sie. »Das ist ja so was von eklig!«


  Franzi prustete los. »Das kommt davon, wenn man am richtigen Ort die falsche Kleidung trägt! Wir sind hier auf dem Land und nicht in der Stadt in einer Nobelboutique oder bei deinem komischen Starfriseur.«


  Marie zupfte an ihren Ponyfransen, die für ihren Geschmack schon wieder eine winzige Spur zu lang waren. »Nichts gegen Giovanni! Er ist ein Meister seines Fachs. Und statt dich über mich lustig zu machen, könntest du mir lieber ein Taschentuch geben.«


  »Hier bitte!« Kim hatte schnell ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrem Rucksack geholt.


  »Danke.« Marie versuchte, mit Taschentüchern und Wasser aus Franzis Trinkflasche die hässlichen braunen Spuren von ihren Schuhen zu entfernen. Das Ergebnis war nur halbwegs zufriedenstellend. Das vorher leuchtende Orange sah jetzt deutlich matter aus. »Da muss ich zu Haue noch mal mit einer Spezialpflege drübergehen«, seufzte sie schließlich resigniert.


  Franzi hakte sich bei Marie unter. »Vergiss deine Schuhe! Komm, wir gehen rüber zum Zelt. Meine erste Probe fängt gleich an und ihr dürft als VIPs dabei sein. Ist das nicht toll?« Franzi konnte es immer noch nicht glauben, dass sie eine der begehrten Statistenrollen bei den Nachwuchsstars ergattert hatte. Gestern hatte sie einen Anruf von Bruce, dem Nachwuchstrainer der Show, bekommen. Er hatte ihr ein paar Fragen gestellt und sie hatte anscheinend die richtigen Antworten gegeben. Jedenfalls hatte Bruce ihr noch am Telefon fest zugesagt.


  »Ich freu mich total für dich«, sagte Kim. »Vor allem seit ich weiß, dass du den Club nicht vernachlässigen wirst. Danke für deine tolle Auswertung der Lokalpresse heute! Dieser Diebstahl in der Bäckerei Mühlenstraße 10 könnte vielleicht interessant für uns sein ...«


  »Hmm ...« Franzi hörte nur mit halbem Ohr hin. Fasziniert starrte sie das mittlerweile fast komplett aufgebaute Zirkuszelt an. Es sah richtig edel aus mit den gestreiften Stoffbahnen. Über dem Eingang prangte auf einem Transparent der Name der diesjährigen Pferdeshow: Spirit & Love. Auf dem Plakat rechts neben der Schrift galoppierten wilde Pferde über eine endlose Steppe. Franzi schwang sich auf eins der Pferde. Sie brauchte keinen Sattel, sie war frei. All ihre lächerlichen Alltagssorgen, all ihre Probleme ließ sie einfach hinter sich und galoppierte in den Sonnenuntergang hinein. »Franzi! Wo bleibst du denn?« Fionas ungeduldige Stimme riss Franzi aus ihrem Tagtraum.


  »Ich komme!«, rief sie und lief mit Fiona, Kim und Marie zum Gemeinschaftszelt hinüber, in dem sich bereits die anderen Nachwuchsstars versammelt hatten. Es waren sieben Mädchen und drei Jungen, alle ungefähr im Alter von Franzi. Die meisten trugen Reitkleidung und waren kaum gestylt. Nur ein Mädchen hatte dick Make-up aufgetragen. Sie saß ganz vorne im Zelt und himmelte Bruce an. Der Nachwuchstrainer war tatsächlich ziemlich attraktiv. Kim, die sich mit Marie auf zwei Klappstühle in der letzten Reihe gesetzt hatte, prägte sich seine Personenbeschreibung ein. Bruce war etwa einen Meter siebzig groß, schlank und braun gebrannt. Die dunkelblonden Haare hatte er mit Gel nach hinten gekämmt, was seinen kantigen Gesichtszügen eine gewisse Strenge verlieh.


  »Schön, dass ihr da seid!«, begrüßte er seine Schützlinge. »Wir haben ein strammes Programm vor uns. In fünf Tagen ist die erste Vorstellung. Ihr agiert zwar nur im Hintergrund. Trotzdem muss jeder Schritt, jeder Handgriff sitzen.« Er musterte jeden prüfend und das Lächeln des stark geschminkten Mädchens fror ein. Bestimmt hatte sie sich ihren Auftritt sehr viel glamouröser und weniger anstrengend vorgestellt. Nach einer kurzen Namensrunde verteilte Bruce die Rollen. »Fiona und Franzi, ihr werdet bei einer Nummer als Cowgirls am Rand stehen und Lassos schwingen.« Franzi rutschte das Herz in die Hose. »Oh! Das hab ich aber noch nie gemacht.«


  »Dann ist es die ideale Gelegenheit, dass du es lernst.« Bruce lächelte verschmitzt. Jetzt wirkte er nicht mehr ganz so streng. »Keine Sorge, ich zeig euch ein paar Tricks.« »Okay.« Franzi entspannte sich etwas. Trotzdem wurde ihr klar, dass dies hier kein Spaziergang werden würde. Es stellte sich heraus, dass Franzi und Fiona noch ein zweites Mal gemeinsam auftreten durften. Sie sollten auf einem Podest stehen und Sternschnuppen einfangen. »Ich glaube, das schaffe ich«, raunte Franzi Fiona zu. »Und ich freue mich besonders, dass Fiona mit Coco und Domino eine kleine Soloeinlage haben wird«, berichtete Bruce.


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt!«, flüsterte Franzi ihrer Freundin zu.


  Fiona wurde rot. »Ich renne doch nur einmal quer durch die Manege und versuche die ausgebüxten Ponys einzufangen.« »Von wegen nur!«, widersprach Franzi. »Das ist toll.« »Ruhe, bitte!« Bruce sah sie vorwurfsvoll an. »Kommen wir zum Schluss der Show: Da werdet ihr alle gemeinsam auftreten. Beim großen Fest auf der Farm dürft ihr bunte Luftballons in den Zelthimmel steigen lassen. Schön, dann schlage ich vor, wir gehen ins Zelt und machen eine Stellprobe. Ich zeige euch, wo ihr stehen und hingehen müsst.« Die Gruppe wollte gerade aufbrechen, als plötzlich eine junge Frau im Leoprint-Mantel hereinrauschte. »Bruce, mein Lieber! Das ist ein Notfall. Du musst das für mich tun, und zwar sofort, jetzt auf der Stelle, hörst du?,« rief sie und ging auf Bruce zu.


  »Das ist Feodora, die Sängerin der Show«, flüsterte Marie Kim zu. »Ich hab Fotos von ihr auf der Homepage gesehen. Sie ist ein berühmter Opernstar.« Marie verfolgte hingerissen, wie Feodora mit ihrer Präsenz mühelos das Zelt ausfüllte. Sie war ganz Diva, vom platin blondierten Kopf bis zu den manikürten Zehenspitzen.


  Kim und Franzi waren natürlich auch auf der Internetseite gewesen, um sich über die Show zu informieren. Die Pferde waren ihnen dabei jedoch wichtiger gewesen als die Stars und Sternchen drum herum.


  »Was gibt es denn, Feodora?« Bruce wirkte nicht gerade glücklich. »Du siehst doch, ich bin mitten bei der Arbeit.« »Ich auch, ich auch!«, betonte die Sängerin. »Deswegen komme ich ja zu dir. Meine Arie beim Finale braucht noch irgendeinen besonderen Dreh, weißt du? Da fehlt noch was. Und dazu brauche ich Romano. Er ist schließlich der künstlerische Leiter, aber ich kann ihn nicht finden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt!«


  Bruce seufzte. »Na schön. Ich werde ihn suchen gehen.« Der Trainer wandte sich an die Nachwuchsstars. »Wir machen morgen weiter. Kommt bitte zur selben Zeit ins Zelt.« Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, entführte Feodora ihn. Beim Rausgehen stimmte die Sängerin eine Liedzeile an. Sie gehörte zu den Koloratursopranistinnen, die auch noch bei den höchsten Tönen über eine große Strahlkraft verfügen.


  »Ist sie nicht wundervoll?« Marie hatte einen schwärmerischen Ausdruck in den Augen. »Ich muss mir unbedingt ein Autogramm von ihr geben lassen.«


  »Ich nicht«, sagte Kim trocken. »Diese Feodora ist mir viel zu aufgedreht. Außerdem mag ich Menschen mit Star-Allüren nicht.«


  Franzi pflichtete Kim bei, gab aber zu, dass sie die fachlichen Qualitäten der Sängerin nicht beurteilen konnte. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Sollen wir uns noch ein bisschen umsehen?« Fiona hatte sich schon verabschiedet und die anderen Nachwuchsstars waren nach Hause gegangen. Kim nickte begeistert. »Gerne.« Nerviger Starrummel hin oder her, der knisternden Atmosphäre rund um eine Show konnte auch sie sich nicht entziehen.


  Die drei !!! streiften über das Gelände. Seit Franzis letztem Besuch vor zwei Tagen hatte sich die Zahl der Wohnwagen verdoppelt und es waren noch mehr Pferde dazugekommen. Man hatte neben der Koppel einen geräumigen Offenstall mit angrenzendem Putzplatz aufgebaut und Sand für einen Reitplatz aufgeschüttet.


  Franzi zeigte Kim und Marie die Pferde und stellte ihnen Coco und Domino vor. Danach gingen die Detektivinnen hinüber zu den Wohnwagen. Vor einem Wohnmobil mit üppigen Geranienkästen wirbelte ein Akrobat herum. Er war sehr zierlich und konnte seine Arme und Beine in sämtliche Richtungen biegen und verdrehen.


  Kim verzog das Gesicht. »Das tut ja schon beim Zusehen weh!« Der Akrobat hatte seine Dehnübungen beendet und griff nach einer kleinen Plastikflasche, die auf der Terrasse stand. Er nahm zwei Schlucke eines undefinierbaren, blutroten Getränks, schraubte kichernd die Flasche wieder zu und legte eine beeindruckende Serie von Rädern und Flickflacks hin. Franzi kniff die Augen zusammen. Sie versuchte sich abzuschauen, wie er Hände und Füße auf den Boden setzte. Aber leider ging alles viel zu schnell. »Bravo!«, rief Franzi und klatschte in die Hände. Der Akrobat sprang mit einem Satz auf seine Füße, prustete vor Lachen und verbeugte sich. Dann trank er wieder aus der Flasche und rülpste. »Oh, pardon!« Er legte die Hand auf den Mund und kicherte schon wieder.


  »Der tritt bestimmt als Clown auf«, flüsterte Marie Kim zu. Kim wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich Feodora auftauchte. Sie hatte ihren Leoprint-Mantel ausgezogen. Das Kleid darunter war saphirblau, figurbetont und hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Am linken Handgelenk der Sängerin hingen fünf bunte Holzarmreife.


  »Was sehe ich denn da, Juri?« Feodora zeigte vorwurfsvoll auf die Plastikflasche mit dem blutroten Getränk. »Ist das etwa Alkohol? Ich warne dich: Unsere Company duldet keine Drogen am Arbeitsplatz!«


  Juri zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und fixierte die Sängerin wütend. »Du hast mir hier gar nichts vorzuschreiben, du bist nicht meine Chefin!« Feodora war im ersten Moment sprachlos. Dann regte sie sich auf: »Hör mal, wie redest du eigentlich mit mir? Das lasse ich mir nicht bieten!«


  Juri schwieg beharrlich. Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Juri brach sie, indem er plötzlich eine laute Lachsalve losließ. »Das ist ... haha! ... das ist doch nur ein Vitamincocktail! Der enthält keinen Tropfen Alkohol, ich schwör's dir!« Zur Bekräftigung streckte er die ersten drei Finger seiner rechten Hand in die Höhe.


  »Wirklich?« Feodora war noch nicht restlos überzeugt. »Ja, wirklich!«, sagte Juri. Er hatte immer noch die rechte Hand zum Schwur erhoben.


  Feodora beruhigte sich wieder. »Na schön, ich glaube dir.« Sie spielte mit ihren Armreifen und sah nicht, was die drei !!! sahen.


  Juri ließ seine linke Hand hinter dem Rücken verschwinden und kreuzte Zeige- und Mittelfinger. Gleichzeitig dehnte er seinen Körper zur Seite und stopfte blitzschnell einen schwarzen Stoffbeutel hinter einen der Geranienkästen. Eine Sekunde später bot er Feodora seine halb leere Flasche an. »Möchtest du mal probieren? Schmeckt lecker!« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Nein, danke!« Feodora verzog angeekelt das Gesicht. »Das Zeug sieht schrecklich aus.«


  Juri zuckte mit den Achseln. »Wer nicht will, der hat schon.« Dann stellte er die Flasche ab und machte einen Handstand. Irgendwoher hatte er einen Strauß Wiesenblumen gezaubert und die Stiele zwischen seinen Zehen verankert. »Für dich, meine schöne Feodora!«, kam seine Stimme aus Bodennähe. Die Sängerin musste lachen. »Danke!« Sie nahm den Blumenstrauß entgegen und verbarg ihre Nase darin. »Hmm ... die duften nach Sommer!« »Abflug!«, flüsterte Kim.


  Unauffällig zogen sich die drei !!! zurück. Als sie außer Hörweite waren, begannen sie zu rennen und blieben erst stehen, als sie wieder beim Busparkplatz waren. Kim keuchte vor Anstrengung. »Wir ... haben ... einen ... neuen Fall!«, presste sie zwischen drei röchelnden Atemzügen hervor.


  Franzis Puls hatte sich bei dem kurzen Sprint kaum beschleunigt. Ihr regelmäßiges Lauftraining zahlte sich wieder mal aus. »Das sehe ich auch so«, sagte sie ruhig. »Juri hat seinen Schwur aufgehoben. Und er wollte nicht, dass Feodora den Stoffbeutel sieht.«


  »Was da wohl drin ist?«, überlegte Marie, während sie ihren Taschenspiegel aufklappte und kurz mit der Puderquaste über ihr Gesicht fuhr.


  »Das werden wir bald herausfinden.« Kim blickte ihre Freundinnen entschlossen an. »Aber bevor wir uns in die Ermittlungen stürzen, brauchen wir noch Energie. Seid ihr bereit?« Marie und Franzi nickten. Natürlich wussten sie sofort, dass Kim den Power-Spruch meinte. Den sagten die Detektivinnen immer gemeinsam auf, wenn sie einen neuen Fall an Land gezogen hatten.


  Feierlich stellten sich die Detektivinnen im Kreis auf, streckten die Arme aus und legten die Hände übereinander. Dann riefen sie im Chor: »Die drei !!!.«


  Kim sagte: »Eins!«, Franzi »Zwei!« und Marie »Drei!«. Am Schluss warfen sie gleichzeitig die Hände in die Luft und riefen laut: »Power!!!«
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  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Sonntag, 20:12 Uhr


  Den harmlosen Diebstahl in der Bäckerei (die unglaubliche Beute besteht aus läppischen zehn Brötchen!) muss die Polizei leider alleine aufklären. Die drei !!! haben Wichtigeres zu tun. Wieder einmal geht es um Drogen, sehr wahrscheinlich um Alkohol. Bei unserem Fall im Internat Schloss Hohenstein konnten wir ja schon Erfahrungen zu diesem Thema sammeln. Leider. Ich finde es schrecklich, wenn Menschen sinnlos Alkohol in sich hineinstürzen und tatsächlich glauben, damit ihre Probleme lösen zu können. Dabei machen sie dadurch alles nur noch schlimmer. Aber zurück zu den Fakten:

  Wir haben einen Verdächtigen. Juri Koslow, von Beruf Artist, ist nicht der harmlose, lustige Clown, für den er sich ausgibt. Es fehlen uns noch die Beweise, aber offensichtlich hat er ein Alkoholproblem. Durch Nachfragen bei seinen Kollegen haben wir herausgefunden, dass er in Russland geboren wurde. Marie hatte sofort das abgedroschene Klischee parat, dass angeblich jeder Russe mit Wodka statt mit Muttermilch groß wird. Ich habe ihr klargemacht, dass das ein dummes, gemeines Vorurteil ist. Franzi fand das auch und Marie hat eingesehen, dass ihre Bemerkung ziemlich daneben war.

  Trotzdem sprechen unsere ersten Beobachtungen gegen den Verdächtigen. Juri war merkwürdig aufgedreht und hat ständig gelacht, was durchaus eine Folge seines Alkoholkonsums sein kann. Schließlich hat er vor unseren Augen mehrmals aus der Plastikflasche getrunken. Die große Frage lautet: Was war in der Flasche? Hochprozentiger Schnaps? Ein Cocktail aus verschiedenen Alkoholsorten? Oder ein Mix aus Alkohol und anderen Drogen?

  Die nächsten Ermittlungsschritte liegen auf der Hand: Wir werden Juri in den kommenden Tagen genau beobachten, um herauszufinden, ob er das seltsame Getränk regelmäßig zu sich nimmt. Und wir müssen dringend eine Probe des Cocktails entnehmen und auf Alkohol sowie andere Drogen untersuchen lassen. Hier kommt wieder Michi ins Spiel. Mit seinem genialen Chemielabor könnte er uns wertvolle Hilfestellung leisten.


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

  Sonntag, 20:47 Uhr


  Neulich hat Franzi den Spruch erwähnt: »Ein Pferd vergisst nichts, aber vergibt alles.« Bei mir ist das anders: Ich vergesse nichts und werde demjenigen niemals vergeben, der mein geheimes Tagebuch liest! Das meine ich völlig ernst. Abo Hände weg von meinem Tagebuch!


  Michi ist toll. Ich hab ihn gerade angerufen und er hat versprochen, den Inhalt der Flasche zu untersuchen, sobald wir sie gesichert haben. Auf ihn kann man sich verlassen! Er ist ein echter Freund, nicht mehr und nicht weniger. Und das ist für mich gerade total wichtig und wertvoll.

  Was ich damit sagen will? Ich bin nicht mehr verliebt in Michi. Meine Gefühle für ihn gehören der Vergangenheit an, und das ist gut so. Es ist nämlich was Merkwürdiges passiert, das es für mich sonnenklar gemacht hat. Und das verrate ich nicht mal Franzi und Marie, meinen besten Freundinnen. Nur mein Tagebuch darf es wissen.

  In die Buche vor unserem Haus hat jemand »I love Kim« eingeritzt. Ich hab mir die Spuren des Messers im Stamm mit der Lupe genau angesehen. Sie sind noch ganz frisch. Früher hätte ich bei so was sofort an Michi gedacht, aber diesmal war es anders. Ich hab bloß verwundert den Kopf geschüttelt und ganz allgemein gerätselt, wer das wohl gewesen sein könnte. Ein kleiner Junge aus der Nachbarschaft vielleicht? Marie hatte auf Sylt mal einen elfjährigen Fan. Der kleine Klaas hat sie grenzenlos bewundert. So was könnte natürlich auch mir passieren. Aber egal wer es war, ich finde, das ist ein absolut positives Zeichen. Tief in meinem Innern hab ich dieses sichere Gefühl, dass es mit Michi eine wunderbare Freundschaft fürs Leben werden kann. Ganz ohne verwirrende Gefühle und Herzschmerz. Ja, ich hab unsere Trennung endgültig überwunden! Ich bin so froh darüber. Und ich hab eine geniale Idee: Wenn ich Michi das nächste Mal treffe, werde ich ihm einen Freundschaftspakt vorschlagen. Michi und Kim, zwei coole Freunde für immer! Ich kann's kaum erwarten, was er dazu sagen wird.


  »Denkt immer daran, das Lasso ist euer verlängerter Arm! Es muss alles ganz natürlich aussehen. Ungefähr so.« Bruce nahm sein Lasso in die rechte Hand, schwang es lässig über den Kopf und führte es in einer fließenden Bewegung zum Bauch und zu den Füßen. Als das Hanfseil auf dem Boden schleifte, sprang der Trainer einmal vor und wieder zurück. »Das ist ja wie beim Seilhüpfen!«, freute sich Franzi. »Das hab ich als kleines Kind dauernd gemacht.«


  »Perfekt«, sagte Bruce. »Dann probier mal als Erstes, ob du das Lasso gleichmäßig über deinem Kopf schwingen kannst.« Franzi nahm das Seil fest in die Hand und warf es energisch in die Luft. Doch bevor sie mit dem Schwingen über dem Kopf beginnen konnte, wurde das Lasso magisch von der Schwerkraft angezogen. »Mist!«, schimpfte sie. »Das gibt's doch gar nicht.« Es war ihr total peinlich. Sonst hatte sie nie Probleme, wenn sie eine neue Sportart ausprobierte. Fiona schaffte wenigstens zwei Kreise über dem Kopf. »Mann, das ist verflixt schwer! Dabei sieht es in den Westernfilmen im Fernsehen immer so einfach aus.«


  Franzi kicherte. »Ja, da unterhalten sich die Cowboys auch noch ganz cool, rauchen eine Zigarette und fangen nebenbei zwei Pferde ein.«


  »Ich möchte nicht wissen, wie lange die Schauspieler vorher dafür geübt haben!«, warf Bruce ein. »Die echten Cowboys verbrachten übrigens einen großen Teil ihrer Freizeit mit Wurfübungen. Also muss euch das überhaupt nicht peinlich sein. Ihr dürft nicht gleich aufgeben. Seht her, ich zeig euch einen Trick.«


  Er erklärte, wie man den Schwung des Lassos ausnutzen konnte, um es über dem Kopf zu halten. Franzi schaltete ihr Gehirn auf höchste Konzentration. Dann versuchte sie es wieder und wieder und wieder ...


  Während Franzi einen Grundkurs als Cowgirl bekam, fragten Kim und Marie nach Juri Koslow. Erst hieß es, er sei im Zirkuszelt, dann sagte Romano, Juri sei schon wieder weg. Die Company war gestresst, weil es Probleme mit der Lichttechnik gab. Kim und Marie gingen zum Wohnmobil, vor dem der Artist gestern seine Dehnübungen gemacht hatte. Am liebsten hätte Marie sofort die Geranienkästen untersucht, aber das hätte zu viel Lärm gemacht. Die Detektivinnen beschlossen, ganz höflich anzuklopfen. »Herr Koslow? Hallo? Sind Sie zu Hause?«, rief Kim. Im Inneren des Wohnmobils rührte sich nichts. Keine Reaktion auf ihr Klopfen und Rufen. Sie warteten noch ein paar Sekunden und vergewisserten sich, dass sie nicht beobachtet wurden. Dann zogen sie sich dünne Gummihandschuhe an und rückten die Geranienkästen ein Stück zur Seite, um einen Blick dahinter werfen zu können.


  »Dreck und Staubwolken«, seufzte Marie. »Sonst nichts.« Auch Kim hatte nichts gefunden.


  Enttäuscht fragte Marie: »Und jetzt?«


  Um Kims Mundwinkel spielte ein erwartungsvolles Lächeln. »Dann mal nichts wie rein in die gute Stube, würde ich sagen!«


  Das Wohnmobil war nicht abgeschlossen. Es roch muffig, als sie vorsichtig die Tür aufmachten: nach Pizza und anderen undefinierbaren Essensresten. Der Geruch trog nicht. In der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr. Auf dem Boden lagen Kartons, aus denen Jonglierbälle, bunte Tücher und Hanteln quollen. Einen Staubsauger schien der Artist nicht zu besitzen. Wollmäuse flogen durch die Gegend. Nur eine Ecke im Raum war blitzsauber: der Esstisch, auf dem eine riesige, weiß lackierte Maschine thronte. Kim und Marie näherten sich dem Ungetüm mit einer Mischung aus Neugier und Vorsicht. Sie waren auf alles gefasst.


  »Also eine Kaffeemaschine ist das nicht«, stellte Marie fest. Tessa, die Freundin ihres Vaters, hatte erst kürzlich einen Kaffeevollautomaten für die Patchwork-Familie gekauft und Marie war beim Aussuchen im Geschäft dabei gewesen. »Ich frag mich, wozu all diese merkwürdigen Griffe und Hebel da sind.« Kim schüttelte ratlos den Kopf und musste an Michi denken. »Es könnte ein chemischer Apparat sein. Vielleicht betreibt der Typ ja in seiner Freizeit chemische Experimente?« Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. »Ich weiß, was Juri Koslow mit dieser Monstermaschine herstellt!«, rief Marie aufgeregt. Sie zeigte auf den Hahn in der Mitte, der anscheinend nicht ganz zugedreht war und tropfte. Die Tropfen bestanden aus einer zähflüssigen, blutroten Flüssigkeit.


  Kim schluckte. »Ich auch ... Hier fabriziert er seine Drogencocktails!« Kim und Marie sahen sich an und wussten, dass sie in diesem Augenblick dasselbe dachten: Kein Mensch betrieb solch einen Aufwand, nur um harmlose Vitamincocktails herzustellen. Juri Koslow hatte gelogen, und das überraschte sie nicht wirklich.


  »Komm, wir sichern Fingerabdrücke von der Maschine!«, schlug Kim vor.


  Marie holte ein Nagellackfläschchen aus ihrer Handtasche. Es war unglaublich praktisch für unterwegs. In der Flasche war kein Nagellack, sondern Grafitpulver und ein feiner Marderhaarpinsel. Fachmännisch pinselte Marie das Pulver auf die Hebel und Griffe. »Na also!«, murmelte sie hocherfreut. »Da haben wir doch gleich drei wunderschöne Exemplare.« Kim holte inzwischen ein Adressbuch aus ihrem Rucksack, in dem sich die Täterkartei der drei !!! verbarg. Marie klebte sorgfältig drei Spezialpapiere mit gesicherten Fingerabdrücken in das Buch. Sie wollte gerade ihr Nagellackfläschchen wieder zuschrauben, als sie plötzlich Schritte hörte, die sich dem Wohnmobil näherten.


  Kim warf einen Blick aus dem Fenster und wurde blass. »Koslow kommt zurück!« Es war zu spät für eine Flucht ins Freie.


  »Das Hochbett!«, zischte Marie und kletterte auch schon die Leiter hoch. Als hätte sie es geahnt, dass heute sportliche Aktivitäten gefragt waren, hatte sie Sneakers angezogen. Kim folgte ihr. Kaum hatten sie sich oben in die Kissen geworfen, ging unter ihnen die Tür auf.


  Pfeifend kam Juri Koslow herein und ging schnurstracks auf den Küchenschrank zu. Die Detektivinnen hielten den Atem an. Sie bewegten sich nicht, aber durch die Gitterstäbe des Hochbetts konnten sie den Artisten genau beobachten. Er öffnete den Küchenschrank und holte mit sicherem Griff zwei Plastikflaschen mit einer blutroten Flüssigkeit heraus.


  Blitzschnell verschwanden die Flaschen in seiner Jackentasche, klapp! Der Küchenschrank war zu und der Artist schon wieder auf dem Weg ins Freie.


  Kim und Marie warteten kurz. Dann kletterten sie die Leiter hinunter, verließen das Wohnmobil und folgten Koslow. Der Verdächtige ging zum Pferdestall hinüber. Auf dem Putzplatz stand Frau Röhn und sattelte gerade einen ihrer Lusitano-Schimmel. Als sie Juri Koslow sah, hellte sich ihr Gesicht auf. »Hallo! Wie nett, dass du vorbeischaust!« Kim und Marie nutzten den Augenblick der Begrüßung und hechteten hinter einen Heuballen. Kim landete mit dem Gesicht im Stroh. Ein Strohhalm bohrte sich in ihre Wange. Kim presste die Lippen aufeinander, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken.


  »Ich hab dir was mitgebracht«, verkündete Koslow. Grinsend öffnete er seine Jacke und zeigte Fionas Mutter die beiden Innentaschen, in denen die Flaschen steckten. Marie schnappte sich ihr Handy und startete die Kamera. Es gelang ihr, alles zu filmen: das erfreute Lächeln von Frau Röhn, ihre Hand, die zugriff. Die verräterische Übergabe war für immer festgehalten.


  Kim hatte mit ganz anderen Problemen zu kämpfen. Ihre Nase juckte höllisch. Sie presste die Finger auf beide Nasenflügel, aber der Niesreiz schwoll trotzdem immer weiter an. Kim bekam einen hochroten Kopf. Lange konnte sie nicht mehr durchhalten ...


  Frau Röhn und Juri Koslow schienen ihre Qual zu spüren. Sie verabschiedeten sich hastig. Fionas Mutter verschwand mit ihrem Pferd in Richtung Reitplatz und der Artist lief zu den Wohnwagen zurück.


  »Hatschi!«, brach es aus Kim heraus. »Hatschi, hatschi, hatschi!« Marie hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. »Danke, aber ich hab heute schon geduscht!« Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und ächzte: »Mist! Wir wollten doch Franzi von der Probe abholen, bevor sie zu ihrem Date mit Felipe verschwindet.«


  »Stimmt.« Kim prustete in ein Taschentuch. »Hoffentlich erwischen wir sie noch.«


  Sie rannten hinüber zum Zirkuszelt. Zwei Lichttechniker arbeiteten in schwindelerregender Höhe. Bruce packte gerade seine Sachen zusammen. Die Nachwuchsstars waren alle schon weg.


  »Wir suchen unsere Freundin Franzi«, wandte Marie sich an Bruce. »Wissen Sie zufällig, wo sie ist?«


  »Ich glaube, sie wollte in den Stall gehen.« Der Trainer lächelte. »Eure Freundin ist übrigens ein Naturtalent. Wahrscheinlich war sie in einem früheren Leben Cowgirl!« »Kann ich mir gut vorstellen.« Marie spürte einen winzigen Stich Eifersucht in ihrer Brust, aber im nächsten Moment gönnte sie Franzi das Kompliment aus vollem Herzen. »Danke für den Tipp!«


  Die Mädchen liefen wieder zum Stall. In einer der hinteren Boxen stand Franzi mit zwei Männern zusammen. Der Jüngere schien Pferdepfleger zu sein, der deutlich Altere trug einen weißen Kittel und war vermutlich Tierarzt. »Das ist ja hochinteressant«, sagte Franzi gerade. Dann entdeckte sie ihre Freundinnen. »Ich muss jetzt leider los, aber wir sprechen uns sicher noch. Auf Wiedersehen!« Mit geröteten Wangen hakte sich Franzi bei Kim und Marie unter. »Es gibt aufregende Neuigkeiten! Wir müssen unbedingt eine Club-Sondersitzung einberufen.« »Geht klar«, sagte Kim. »Aber bis wir im Hauptquartier sind, dauert es ewig. Was haltet ihr davon, wenn wir rüber ins Sugarland gehen und Waffeln mit heißen Kirschen essen?«


  Marie lachte. »Das nennst du wahrscheinlich wieder das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, du Naschkatze! Aber ich hab nichts dagegen.«


  Eine Viertelstunde später saßen die drei !!! in einem Café, das als Lebkuchenhaus getarnt war. Die Bedienung war eine gruselige Hexe mit grünen Haaren und schiefen Zähnen. Im Gegensatz zur Hexe bei Hänsel und Gretel wollte sie ihre Gäste jedoch nicht in den Ofen stecken. Stattdessen verwöhnte sie die Mädchen mit knusprig frischen Waffeln und heißem Kakao, der ein raffiniertes Lebkuchen-Aroma hatte. »Wenn draußen nicht die Sonne scheinen würde, würde ich glatt denken, es ist Weihnachten!«, kicherte Kim. Sie hatte im Nu ihre Waffel verputzt und leckte mit der Zunge einen Rest Sahne vom Mundwinkel. »Also, Franzi, was gibt es Neues?« »Einiges!« Franzi holte tief Luft. »Ich hab mit dem Pferdepfleger, der übrigens sehr nett ist, gequatscht, und da ist zufällig der Tierarzt vorbeigekommen. Und jetzt haltet euch fest: Aus der Notfall-Apotheke sind Medikamente verschwunden! Der Arzt ist sich ganz sicher, weil er erst kurz zuvor gemeinsam mit seinem Kollegen, dem Sportarzt der Company, die Apotheke frisch aufgefüllt hat!«


  Marie stellte abrupt ihren Kakaobecher ab. »Welche Medikamente waren das denn?«


  »Dieselbe Frage hab ich natürlich auch sofort gestellt«, erzählte Franzi. »Aber da hat sich der Arzt leider auf seine dumme Schweigepflicht berufen. Er wollte mir nichts Genaueres verraten, aber so wie er sich aufgeregt hat, waren es bestimmt nicht nur Kopfschmerztabletten und Pflaster.« »Hmm ...«, machte Kim, während sie überlegte, ob sie sich eine zweite Waffel bestellen sollte. »Was mich auch noch brennend interessieren würde, wäre, ob es Medikamente für die Pferde oder für Menschen waren.«


  Marie nickte. »Stimmt. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist: Es gibt einen Dieb und einen dringenden Verdacht, wer die Sachen geklaut hat.«


  »Juri Koslow!« Kims Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  Franzi zupfte aufgeregt an einem ihrer roten Zöpfe. »Die Idee hatte ich auch schon. Aber erzählt: Habt ihr irgendwas rausgefunden?«


  Jetzt waren Kim und Marie an der Reihe, von ihren Neuigkeiten zu berichten. In knappen Sätzen fasste Kim zusammen, was sie in Koslows Wohnmobil entdeckt hatten. Franzi pfiff durch die Zähne. »Wow! Da muss man ja nur noch eins und eins zusammenzählen: Juri hat die Medikamente aus der Notfall-Apotheke gestohlen und daraus seinen Drogen-Cocktail gemixt. Und er scheint nicht nur selbst abhängig zu sein, sondern sich auch noch als Dealer zu betätigen.«


  »Du hast es auf den Punkt gebracht«, sagte Marie. Plötzlich sprang Franzi von ihrem Stuhl auf. »Wir müssen sofort zu Fionas Mutter! Stellt euch bloß vor, sie trinkt diesen Medikamenten-Cocktail, der vermutlich mit starkem Alkohol versetzt ist. Das Zeug könnte richtig gefährlich sein.« Kim spürte, wie sich die Waffel in ihrem Magen umdrehte. Sie hätte jetzt keinen einzigen Bissen mehr hinuntergebracht. »Mir wird gleich schlecht!«


  Marie warf einen Geldschein auf den Tisch und die drei !!! verließen fluchtartig das Café, als ob sie von der Märchenhexe höchstpersönlich verfolgt wurden. Gerade als Franzi die Tür aufriss, klingelte ihr Handy.


  »Tut mir leid, Felipe!« Franzi drückte den Anruf ihres Freundes weg und stellte das Handy auf Vibrationsalarm. »Du musst warten. Frau Röhns Gesundheit geht vor.«
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  Das SEK hatte einen Auftrag. Wie immer handelte es äußerst schnell und effizient. Kopf an Kopf rannte das Sondereinsatzkommando »Die drei !!!« zurück zum Gelände der Pferdeshow-Company. Kim, Franzi und Marie stürmten gemeinsam das Wohnmobil.


  »Frau Röhn? Hallo, wo sind Sie?«, rief Franzi in den Raum hinein.


  »Na hier!« Fionas Mutter ließ überrascht ein Stück Stoff sinken. Sie saß gesund und munter auf dem Sofa und war damit beschäftigt, neue Glitzersteine auf ihr Kostüm zu nähen. »Was ist denn los mit euch? Ist was passiert?«


  Franzi entschleunigte souverän die Situation. »Nein, nein«, versicherte sie. »Wir haben nur eine kleine Sporteinheit eingelegt.« Ihr fiel ein Riesenstein vom Herzen und dann gleich noch einer, als sie auf der Geschirrablage der Spüle eine kleine Plastikflasche entdeckte. Die Flasche war bis zum obersten Rand mit einer blutroten Flüssigkeit gefüllt. Fionas Mutter hatte noch nichts von dem verdächtigen Cocktail getrunken. Es ging ihr gut.


  »Ach so!« Frau Röhn beugte sich wieder über ihren Stoff und fädelte einen neuen Faden in ihre Nähnadel. »Jetzt!«, flüsterte Marie kaum hörbar. Sie gab Kim Rückendeckung.


  Die streckte die Hand aus. Ein beherzter Griff- und das Beweisstück war in ihrer Umhängetasche verschwunden. »Wollt ihr was trinken?«, fragte Frau Röhn plötzlich. »Das ist nach dem Sport ganz wichtig.«


  In dem Moment kam Fiona herein. »Au ja! Ich mach uns eine eisgekühlte Flasche Cola auf. Möchtest du auch Cola, Mama?«


  »Nein, danke«, sagte Frau Röhn. »Ich hab mir schon was hergerichtet ... Nanu?« Irritiert starrte sie zur Spüle. »Eben stand die Flasche doch noch da.«


  »Welche Flasche?« Marie spielte die Ahnungslose. Dann schenkte sie den Röhns ein bedauerndes Lächeln. »Vielen Dank für das verlockende Angebot, aber wir müssen leider nach Hause, sonst verpassen wir unseren Bus.« »Schade.« Fiona stellte die Gläser zurück ins Regal. »Dann ein andermal. Macht's gut.«


  »Du auch. Ciao!« Franzi winkte Fiona zum Abschied zu. »Wir sehen uns ja morgen bei der Probe.«


  Und schon war das SEK von der Bildfläche verschwunden, genauso schnell und unauffällig, wie es erschienen war. »Das war knapp!«, ächzte Kim. »Beinahe hätte Frau Röhn uns als Diebe entlarvt.«


  »Was wir natürlich nicht sind«, stellte Marie klar. »Wir erfüllen nur unsere Pflicht als Detektivinnen. Mensch, bin ich froh, dass Fionas Mutter nichts passiert ist!« »Ich auch«, murmelte Franzi, war aber mit ihren Gedanken längst woanders. Während die drei !!! am Zirkuszelt vorbei zum Busparkplatz gingen, holte sie ihr Handy heraus. Beim Einsatz hatte es zweimal in ihrer Hosentasche vibriert. Franzi checkte die zwei eingetroffenen SMS. Beide waren von Felipe.


  Wo steckst du, mein Augenstern? Ich warte auf dich.


  Melde dich bitte! Ich mach mir Sorgen.


  Franzi seufzte. Felipe war manchmal ganz schön ungeduldig. »Seht nur!« Kim blieb unvermittelt vorm Zelteingang stehen. »Ich kenn mich ja nicht aus mit Pferden, aber der Typ da drüben kann wahnsinnig gut reiten!«


  Franzi hob ihren Kopf und verlängerte spontan die Zeitangabe bei ihrer Antwort an Felipe.


  Mir geht's gut. Wichtige Ermittlungen. Gib mir noch 20 Minuten. Hol dich im Yucatán ab. Küsse, F.


  Die drei !!! betraten das Zelt und stellten sich an die Bande der Manege. Fasziniert beobachteten sie einen durchtrainierten, gut aussehenden jungen Mann, der auf einem feurigen Araberhengst ritt. Das Pferd wurde von Fionas Vater an der Longe geführt und flog in federndem Galopp im Kreis herum. Der Reiter probte eine Voltigiernummer. In fließendem Wechsel zeigte er ein atemberaubendes Kunststück nach dem anderen: Er stellte sich auf den Rücken des Araberhengstes. Er präsentierte einen Schulterhang, eine Standwaage, machte Schrauben und Räder. Am Schluss setzte er sogar zu einem Salto an, landete jedoch nicht wie geplant auf den Füßen, sondern rutschte mit dem Po in den Sattel hinein. »Brrr, Aladin!«, kommandierte Herr Röhn. »Und Schee-ritt! -Alles klar, Hakim?«, wandte er sich an den Reiter. Der Mann rief: »Wie konnte das passieren? Ich versteh's nicht!« Er sprang wieder mit den Füßen auf den Rücken des Arabers. Dann sah er die drei !!! und herrschte sie an: »Was habt ihr hier zu suchen? Merkt ihr nicht, dass ihr stört?« »Aber wir haben doch nur still zugesehen«, verteidigte sich Franzi.


  Hakim brachte sein Pferd abrupt zum Stehen. Schnaubend verharrte es auf seinem Platz und zuckte nicht einmal mit den Ohren, als sein Reiter quer durch die Manege brüllte: »Verschwindet von hier, aber plötzlich!«


  »Hakim, bitte!«, versuchte Herr Röhn das Temperament des Reiters zu besänftigen. »Es sind doch nur Kinder.«


  »Nur ist gut!« Der Reiter fixierte die Detektivinnen, als ob sie seine Feinde wären.


  Kim fiel auf, dass er eine Narbe unter dem rechten Auge hatte, die vermutlich von einem Reitunfall stammte. Die Narbe verlieh seinem ansonsten makellosen Gesicht etwas Verstörendes, zumindest wenn man nicht darauf vorbereitet war und sie zum ersten Mal sah.


  Hakim verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche absolute Ruhe beim Proben!«


  »Wir haben schon verstanden«, sagte Marie kühl. Sie warf ihre langen blonden Haare über die Schulter, um zu zeigen, wie unangebracht Hakims schroffe Reaktion war. Fionas Vater machte eine entschuldigende Handbewegung. »Tut mir leid, aber ihr müsst jetzt wirklich gehen.« Ratlos zogen sich die drei !!! zurück.


  »Ein unangenehmer Typ«, sagte Kim und versuchte, die unerfreuliche Begegnung so schnell wie möglich zu vergessen. Kim und Marie hatten für diesen Tag genug von der Pferdeshow-Company. Sie wollten sich gerade von Franzi verabschieden und nach Hause fahren, als ihnen Juri Koslow über den Weg lief.


  Mit einem schiefen Grinsen zeigte er hinüber zum Zelt. »Die Schallwellen von Hakim hab ich bis hierher gehört. Hat er euch etwa vergrault?«


  »So könnte man es nennen«, seufzte Marie. Der Artist lachte. »Nehmt es nicht persönlich. Hakim ist im Grunde ein herzensguter Mensch. Er ist zurzeit nur fürchterlich angespannt. Er probt nämlich ein neues Programm mit seinem Hengst und ist wahnsinnig ehrgeizig.« Franzi nickte zögerlich. »Verstehe ...« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie fand Hakims Reaktion nach wie vor völlig übertrieben. Und Koslow glaubte sie sowieso kein Wort.


  »Danke für das Gespräch«, sagte Kim förmlich. »Auf Wiedersehen.«


  »Tschüss, ihr drei!« Juri Koslow schlug ein Rad vor den Detektivinnen und hüpfte davon.


  Franzi sah ihm kopfschüttelnd nach. »Und er glaubt tatsächlich, dass er mit dieser Clown-Masche durchkommt. Der wird sich noch wundern!«


  Kim tastete nach der Plastikflasche in ihrer Umhängetasche. »Das Zeug hier wird sich Michi gründlich ansehen. Ich bin gespannt, was er herausbekommt.« Marie zog sorgfältig ihren Lippenstift nach. »Ich auch.« »Bis morgen!«, sagte Franzi hastig. »Ich muss jetzt wirklich los, sonst gibt Felipe noch eine Vermisstenanzeige auf.« Sie ignorierte die albernen Knutschgeräusche, die ihre Freundinnen ihr hinterherschickten, und machte sich schleunigst auf den Weg zum Yucatán.


  Felipe hatte noch keine Vermisstenanzeige aufgegeben. Es stand auch kein Polizeiauto vor dem Restaurant seiner Mutter, aber Felipe begrüßte sie, als ob sie gerade Schiffbruch erlitten hätte und mehr tot als lebendig an den Strand gespült worden war. »Mein Augenstern! Da bist du ja endlich. Geht's dir gut?«


  »Bestens«, versicherte Franzi und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Ich hab nur einen Wahnsinnsdurst.« Sie bestellte ein großes Glas Wasser, das eine junge Bedienung brachte, und trank es in gierigen Schlucken aus. Felipe sah ihr halb belustigt, halb besorgt dabei zu. »Dann bin ich ja beruhigt. Ich frag dich auch nicht nach eurem Fall aus. Ich will nur wissen, ob du zufrieden bist mit euren Ermittlungen.« »Doch, schon«, sagte Franzi. Sie gab Felipe einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wir haben einen Verdächtigen und ein Beweisstück. Das ist nicht schlecht für den Anfang. Aber lass uns über was anderes reden. Ich hab heute einen total netten Pferdepfleger kennengelernt. Er heißt Sascha und wir haben uns super unterhalten. Ich hab ihm von Tinka erzählt. Sascha wollte unbedingt ein Foto von meinem Pony sehen. Ist das nicht süß?«


  »Und dieser Sascha, ist der auch süß?« Felipe sah Franzi forschend an.


  »Wieso fragst du? Ja, Sascha sieht gut aus, aber süß finde ich ihn noch lange nicht. Süß bist nur du!« Franzi wollte Felipe einen zweiten Kuss auf die Nasenspitze geben, aber es wurde nur ein Luftkuss, weil Felipe sich in dem Moment wegdrehte. »Wie sieht denn dieser Sascha aus?«, wollte er wissen. Franzi stöhnte. »Groß, blond, schlank. Reicht dir das?« »Und – hast du mit ihm geflirtet?« Felipe ließ einfach nicht locker.


  Langsam wurde Franzi sauer. »Nein, ich hab nicht mit ihm geflirtet und er auch nicht mit mir. Wir haben uns bloß ganz normal unterhalten.« Sie ärgerte sich, weil sie sich verteidigte, obwohl sie dazu weder Lust noch einen Grund hatte. »Sag mal, fängt das jetzt schon wieder an? Du hast mir doch auf Sylt versprochen, dass du ab sofort mehr Vertrauen zu mir hast!«


  Felipe begann, hektisch in seinem Milchkaffee zu rühren. »Ich weiß«, nuschelte er. »Entschuldige! Das war echt blöd von mir. Verzeihst du mir noch mal?« Er sah so reumütig aus mit seinen braunen Rehaugen, dass Franzis Wut im Nu verrauchte. »Ja, ich verzeih dir, du Dummkopf«, sagte sie. »Aber nur, wenn du mich jetzt sofort umarmst.«


  Felipe lachte. »Geht klar.« Er breitete seine Arme aus und Franzi ließ sich hineinfallen.
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  »Und du weißt wirklich nicht, wo diese Notfall-Apotheke ist?« Marie sah Franzi erstaunt an. »Ich dachte, du hast dich mit dem Tierarzt ausführlich unterhalten?« Die drei !!! stiegen am nächsten Nachmittag bei strömendem Regen aus dem Bus und setzten schnell ihre Kapuzen auf. Alle trugen zweckmäßige Gummistiefel, wobei nur Marie ihre farblich auf das übrige Outfit abgestimmt hatte. Exotische Blumen vor sonnengelbem Hintergrund schmückten Jacke und Schuhe.


  »So ausführlich war das Gespräch auch wieder nicht«, verteidigte sich Franzi. »Aber keine Sorge, wir finden das bestimmt auch so heraus.«


  Ein Funke blitzte in Kims Augen auf. »Lasst mich nur machen!« Sie marschierte zielstrebig auf das Gelände, das heute ziemlich trostlos aussah. Die grüne Wiese hatte sich in ein Meer von Pfützen verwandelt, in denen sich schmutziges Wasser sammelte. Innerhalb kürzester Zeit konnte man die hübschen Blumen auf Maries Gummistiefeln nur noch erahnen. Kim ging zum Kassenhäuschen, das extra für die Pferdeshow aufgestellt worden war. Ein Handwerker nagelte gerade ein schiefes Brett neu an.


  »Guten Tag!«, begrüßte Kim ihn mit weinerlich verzogenem Gesicht. »Ich hab mich mit meinem Taschenmesser geschnitten und brauche dringend ein Pflaster.« Sie streckte ihren rechten Daumen aus, von dem Blut auf den Boden tropfte. Genauer gesagt strömte es.


  Marie und Franzi rissen entsetzt die Augen auf. Sie hatten gar nicht mitbekommen, wie Kim sich verletzt hatte. Der Handwerker hatte kein Problem damit, Blut zu sehen.


  »In dem kleinen Zelt da drüben gibt es einen Apothekerschrank. Bedien dich einfach.« Ungerührt wandte er sich ab und hämmerte weiter.


  »Vielen Dank. Aua, tut das weh!«, jammerte Kim laut. Sie presste ein Papiertaschentuch auf ihren Daumen und humpelte mit schmerzgebeugtem Rücken in die angegebene Richtung.


  Spätestens da wussten Marie und Franzi Bescheid. Sie rannten Kim nach, und Marie stoppte ihre Freundin, indem sie ihr in den Rücken boxte. »Du kannst jetzt aufhören mit dem Theater. Tut mir leid, aber dein Auftritt war ein bisschen zu dramatisch.«


  Kim richtete sich kerzengerade auf und prustete los. »Aber er hat zum Ziel geführt, stimmt's?« Mit einem Ruck entfernte sie das Taschentuch. Der Daumen war immer noch rot, aber es tropfte nichts mehr auf den Boden.


  Franzi beugte sich darüber und schnupperte kurz. »Ketchup! Fast wäre ich auf den uralten Trick reingefallen.« »Zufällig hatte ich noch ein Päckchen in der Tasche von unserem letzten Familienausflug zu einem Fast-Food-Restaurant.« Plötzlich legte Kim den Zeigefinger auf den Mund. »Psst! Verratet mein Geheimnis nicht. Unsere Mission ist noch nicht zu Ende.«


  Sofort waren die drei !!! wieder todernst. Sie standen jetzt vor dem kleinen, dunkelblauen Zelt, das im Vergleich zum Hauptzelt ziemlich unscheinbar wirkte. Marie stellte nach einem Rundumblick fest: »Die Luft ist rein. Niemand beobachtet uns.«


  »Und drinnen scheint auch niemand zu sein«, sagte Kim, nachdem sie ihr linkes Ohr an die dünne Zeltwand gelegt hatte. »Okay«, flüsterte Franzi. Vorsichtig hob sie die Zeltplane hoch. Ihre Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Dann erkannte sie einen Tisch, einen Klappstuhl und eine graue Liege. Wahrscheinlich wurden hier Patienten mit leichteren Verletzungen verarztet. Hinter der Liege stand ein weißer Schrank. Das musste die Notfall-Apotheke sein!


  Leise schlüpften die drei !!! ins Zelt hinein. Doch kaum hatte Kim das Fingerabdruckset aus ihrer Tasche geholt, hörten sie draußen plötzlich Schritte. Franzi zeigte auf die Liege, setzte zu einer Bodenrolle an und kauerte sich unter das Versteck. Kurz darauf quetschten sich Kim und Marie neben sie. Keine Sekunde zu früh.


  Eine männliche Gestalt im dunklen Kapuzenpulli stahl sich in das Zelt. Marie tastete in ihrer Jacke nach dem Handy. Blind drückte sie den richtigen Knopf. Die Kamera startete lautlos.


  Mit drei Schritten war der Mann beim Apothekerschrank. Als er ihn öffnete, konnte man schwarze Lederhandschuhe erkennen, die im Inneren verschwanden und eine kleine Schachtel herausholten. Die Tür klappte wieder zu und die Gestalt huschte aus dem Zelt.


  »Den schnapp ich mir!«, raunte Franzi. »Bin gleich zurück.« Mit einem Satz war sie auf den Beinen und rannte dem Verdächtigen hinterher.


  Kim und Marie nutzten die Wartezeit und machten sich an die Arbeit, die sie ursprünglich vorgehabt hatten. Im Grunde hatte es wenig Sinn, dass sie Fingerabdrücke sicherten, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, darin waren sie sich einig. Vielleicht hatte der Mann im Kapuzenpulli – Juri Koslow? – ja beim letzten Mal seine Handschuhe vergessen? Er war garantiert nicht zum ersten Mal am Apothekerschrank gewesen, das hatten seine routinierten Bewegungen verraten.


  Kim verstaute ihr Fingerabdruckset und dann war Franzi auch schon wieder da. Alleine. Sie hatte rote Flecken im Gesicht. »Der Typ ist mir entwischt. Der hatte Siebenmeilenstiefel an. Tut mir leid!«


  »Mach dir nichts draus«, tröstete Marie. »Er kennt das Gelände wahrscheinlich in- und auswendig.«


  Franzi ärgerte sich trotzdem. Sie musste unbedingt an ihrer Fitness arbeiten. Ihr Sportpensum reichte offenbar nicht aus. »Lasst uns gehen.« Kim wurde sichtlich nervös. »Sonst taucht noch der Arzt auf und ich versage garantiert als Schauspielerin. Franzi, dürfen wir wieder bei deiner Probe zusehen?« Franzi hatte nichts dagegen. Wenigstens im Lassoschwingen wollte sie heute einen Erfolg verbuchen. Die Detektivinnen verließen den Tatort und hüpften im Slalom zwischen den Pfützen zum großen Zelt. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen und die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor. Als die drei !!! an einem dichten Gestrüpp vorbeikamen, das um einen halb verfallenen Zaun wucherte, hörten sie plötzlich jemanden hell auflachen. Marie blieb abrupt stehen. Sie hatte ein phänomenales Gedächtnis für Stimmen und Tonlagen, und dieses Lachen erkannte sie sofort. Hier amüsierte sich gerade die großartige Opernsängerin Feodora.


  Kim und Franzi blieben auch stehen, um die Diva genauer zu orten. Rasch stellten sie fest, dass sie sich hinter einem Brombeerstrauch befand. Und sie war nicht allein. Die drei !!! versteckten sich hinter einer Regentonne. Das Versteck war ideal, hatte aber einen entscheidenden Nachteil: Sie versanken knöcheltief im Matsch.


  »Meine Blumen haben dir also gefallen?«, fragte Juri Koslow. »Oh ja!«, versicherte die Sängerin. »Sie sind immer noch so frisch und schön wie am ersten Tag.«


  Der Artist räusperte sich. »Das freut mich. Weißt du, ich hab da einen kleinen Trick. Wenn ich sie gepflückt habe, stelle ich sie kurz ins Wasser und füge ein paar Bergkristalle dazu. Das wirkt Wunder.«


  Feodora ließ wieder ihr perlendes Lachen hören. »Juri! Du bist ja ein richtiger Romantiker. Das hätte ich gar nicht erwartet bei dir.«


  »Und ich hatte schon Angst, dass du meine Bergkristalle total blöd findest. Magst du Romantiker?«, fragte Juri Koslow in einem schmeichelnden Ton.


  »Ich denke schon.« Irgendetwas klackerte leise, vermutlich die Armreife am Handgelenk der Opernsängerin. Dann seufzte Feodora theatralisch. »Müsstest du nicht längst bei Romano sein? Ich will unser nettes kleines Gespräch ungern unterbrechen, aber hast du nicht erzählt, er wollte was Wichtiges mit dir besprechen?«


  »Ja, das stimmt!« Juri stieß ein paar russische Worte aus, die sich nach einem derben Fluch anhörten. »Ich muss los. Bis bald, meine schöne Wiesenblume! Sehen wir uns später?« »Früher oder später ganz gewiss!« Die Sängerin unterlegte ihren letzten Satz mit einer hübschen, spontan improvisierten Melodie.


  Juri merkte sich die Melodie und pfiff sie fehlerfrei nach. Mit schnellen Schritten entfernte er sich und lief völlig ahnungslos am Versteck der drei !!! vorbei.


  Kaum war er weg, rief ein anderer Mann: »Hallo, Feodora! Da bist du ja. Ich hab dich schon überall gesucht.« Hakim tauchte zwischen den Zweigen der Brombeerhecke auf. »Ach wirklich?«, fragte die Sängerin gespielt erstaunt. »Ja, ich muss dich unbedingt sprechen. Schenkst du mir einen Augenblick deiner kostbaren Zeit?« Wenn Franzi den Reiter nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie ihn kaum wiedererkannt. Da war keine Spur mehr von seinem aufbrausenden Temperament und von seiner Schroffheit.


  »Was gibt es denn?«, wollte Feodora wissen. »Du machst mich neugierig.«


  »Es ist nur so ...« Hakim legte eine Pause ein. »Ich wollte dich fragen, ob du ... ob du bei meiner Geburtstagsfeier in vierzehn Tagen vielleicht singen möchtest? Du würdest mich damit sehr glücklich machen.«


  Wieder klackerten die Armreife. »Liebend gern, Hakim! Wir müssten uns nur auf ein geeignetes Stück einigen. Möchtest du vielleicht etwas Feuriges? Ein ungarisches Lied, begleitet von einer Geige, und unsere Dance-Company tanzt dazu einen mitreißenden Csardas?«


  »Nicht ganz.« Hakim zögerte. »Ich hatte eher an eine romantische Arie gedacht.«


  »Oh Hakim! Was für eine wundervolle Idee.« Verdächtige Stille hinter der Brombeerhecke. Die drei !!! lugten hinter der Tonne hervor und sahen zwischen violett schimmernden Brombeeren zwei eng umschlungene Menschen, die sich leidenschaftlich küssten: Feodora und Hakim!


  Dann wurde die Stille unterbrochen. Es raschelte im Gebüsch, Zweige knackten. Die drei !!! zuckten zusammen. Sie waren nicht alleine auf ihrem Beobachtungsposten. Doch bevor sie jemanden erkennen konnten, hörten die verdächtigen Geräusche wieder auf. Die unbekannte Person entfernte sich so schnell, wie sie gekommen war.


  Marie gab Franzi und Kim ein Zeichen. Diskret zogen sich die drei !!! zurück und liefen zum großen Zelt hinüber. Fiona und die anderen Nachwuchsstars trudelten gerade ein, aber bis zum Beginn der Probe war noch etwas Zeit. Die Detektivinnen blieben neben dem Eingang stehen und ließen die Menschen an sich vorbeilaufen.


  »Was war das denn gerade?«, regte sich Kim auf. »Feodora flirtet gleichzeitig mit zwei Männern. Das ist unmöglich!« »Finde ich auch«, schloss sich Franzi Kims Meinung an. »Sie spielt ein doppeltes Spiel mit den armen Männern und hat auch noch Spaß dabei. Das ist richtig gemein.« Marie kicherte. »Moralisch gesehen, gebe ich euch völlig recht. Aber irgendwie finde ich Feodora auch cool. Es ist bestimmt aufregend, zwei Verehrer gleichzeitig zu haben.« Die Situation war für Flirtweltmeisterin Marie nicht ganz unbekannt, aber bisher hatte sie eine solche Gelegenheit nie ausgenutzt.


  Kim gab Marie einen empörten Rippenstoß. »Hör sofort auf mit dem Quatsch! Wenn Holger dich jetzt hören könnte!« Marie lachte befreit auf. »Er hört mich aber nicht. Und außerdem gibt es keinen Grund zur Sorge. Ich kann zurzeit sowieso nur an einen Jungen denken, und das ist Holger.« Ihr Blick ging träumerisch in die Ferne.


  Franzi seufzte. Marie schien das perfekte Rezept für eine absolut unkomplizierte Beziehung gefunden zu haben. Davon konnte bei Felipe und ihr nicht die Rede sein. Wenn zwei Hitzköpfe zusammentrafen, war es aber auch eigentlich kein Wunder, dass es öfter mal Krach und Eifersuchtsanfälle gab. Franzi musste lächeln. Sie hatte eine Idee. Nach der Probe könnte sie noch kurz im Freizeitpark vorbeischauen und Felipe überraschen. Er musste zwar heute mit seinem Onkel Mago für die Zaubershow proben, aber die beiden hatten sicher nichts dagegen, wenn Franzi zusah. Die Aussicht beflügelte sie. Das Lasso hatte sie trotz Anfangsschwierigkeiten in den Griff bekommen. Da wäre es doch gelacht, wenn sie nicht auch ihre Beziehung in den Griff bekam!


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

  Dienstag, 19:30 Uhr


  Brandaktuelle Nachricht für Ben und Lukas: Solltet ihr hier weiterlesen, werde ich euch bei nächster Gelegenheit auf Aladin setzen und dem Araberhengst ins Ohr flüstern, dass ihr auf Galopp steht, je wilder, umso besser. Wundert euch hinterher nicht über blaue Flecke und erwartet kein Mitleid von mir.


  Heute hab ich mich mit Michi im Café Wassermann getroffen und ihm die Flasche mit dem blutroten Cocktail gegeben. Michi dachte zuerst, es sei tatsächlich Blut drin, und hat sich ganz schön geekelt. Ich konnte es nicht lassen und hab einen Vampirwitz von Ben und Lukas erzählt. Der kam schon mal besser an ;-) Aber danach hab ich Michi beruhigt. In der Flasche ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein Blut. Michi wird die Probe auf Alkohol, Medikamente und andere drogenähnliche Substanzen hin untersuchen. Und er hat versprochen, es so schnell wie möglich zu erledigen. Michi ist der zuverlässigste Helfer der drei !!!. Ich wüsste nicht, was wir ohne ihn machen sollten! Jetzt komme ich aber zum wichtigsten Thema: Ich hab mich tatsächlich getraut, Michi einen Freundschaftspakt vorzuschlagen! Ich bin echt stolz auf mich, dass ich es ohne Stottern oder rot zu werden hingekriegt habe. Ich hatte nicht mal Herzklopfen dabei, ehrlich!!

  Also, der Pakt sieht so aus: Wir bleiben Freunde. Wir können über alles reden und weiterhin gemeinsam tolle Sachen unternehmen. Rein freundschaftlich. Die Liebe lassen wir aus dem Spiel. So wird es sein für den Rest unseres Lebens. Michi hat mir ruhig zugehört und immer wieder zwischendrin genickt. Er findet meine Idee super. Genauso werden wir es machen, hat er gesagt. Ich bin so froh! Erst im Nachhinein ist mir nämlich klar geworden, dass er auch ganz anders hätte reagieren können, beleidigt, ablehnend oder so. Hat er aber nicht! :-))

  Nachdem wir das mit dem Pakt geklärt hatten, haben wir uns richtig gut unterhalten. Ich hab Michi von der Pferdeshow erzählt, natürlich ohne auf unseren Fall näher einzugehen. Und er hat mir ein neues Feuerwerk beschrieben, das er gerade mit Felipe austüftelt. Die beiden wagen sich an eine Musik-Pyro-Show. Dabei wollen sie die Feuerfontänen im Rhythmus eines Popsongs in den Himmel schießen lassen. So ähnlich wie bei der berühmten Wassershow vor dem Hotel Belaggio in Las Vegas — eben nur mit Feuer statt mit Wasser. Klingt verrückt und wahnsinnig schön. Ich bin sehr gespannt. Aber Michi musste mir hoch und heilig versprechen, dass er diesmal kein Risiko eingeht. Ein Brandunfall in seiner Karriere als Pyrotechniker reicht mir völlig! Damals in den Pfingstferien ist zwar zum Glück nichts Schlimmes passiert, aber mir bleibt heute noch das Herz stehen, wenn ich bloß daran denke.

  Ich muss es noch mal aufschreiben, damit ich es auch wirklich glaube: Kim & Michi = friends forever.


  [image: ]Aus und vorbei?


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Mittwoch, 06:18 Uhr


  Die Uhrzeit ist kein Witz. Ich bin freiwillig früher aufgestanden, um noch vor der Schule Tagebuch schreiben zu können. Das nennt sich voller Detektiveinsatz!

  Was unseren Fall angeht, hat sich unser Ermittlungseinsatz leider bis jetzt nicht ausgezahlt. Wir kommen nicht richtig voran. Ich bin so was von genervt. Dabei waren wir so fleißig und haben uns echt Mühe gegeben mit den Fingerabdrücken. Hier kommt das niederschmetternde Ergebnis der Fingerabdruckanalyse: Es gab keine Entsprechung zwischen Juri Koslows Abdrücken auf der Maschine und den Fingerabdrücken auf dem Apothekerschrank. Auf dem Schrank haben wir übrigens sogar drei verschiedene Abdrücke gefunden. Unsere Vermutung: Einer stammt wahrscheinlich vom Tierarzt, der zweite vom Sportarzt und der dritte von einer weiteren unbekannten Person. Vielleicht von einer Assistentin des Tierarztes?

  Trotz Misserfolg sind wir nach wie vor überzeugt davon, dass Koslow die Medikamente aus dem Schrank gestohlen hat. Er hat ein dringendes Tatmotiv: seine Drogensucht. Möglicherweise hat er außerdem noch Geldprobleme und muss sich deshalb als Dealer betätigen.

  Maries Video von der männlichen Gestalt hat leider auch keinen näheren Aufschluss gebracht. Nur die schwarzen Handschuhe des Täters sind sehr deutlich zu erkennen. Sie haben einen silbernen, gezackten Rand am Handgelenk. Aber ob die Handschuhe tatsächlich Juri Koslow gehören und ob er die männliche Gestalt im Kapuzenpulli war, ist weiterhin nicht eindeutig. Wie geht es jetzt weiter?

  Wir warten ungeduldig auf Michis Ergebnisse der Laboranalyse. Und wir haben uns vorgenommen, Juri weiter zu beschatten. Vielleicht ertappen wir ihn ja auf frischer Tat, wie er seine Dealer-Ware an den Mann oder die Frau bringt. Oder wie er das Zeug mit seiner Höllenmaschine produziert. Ich hoffe sehr, dass wir diesen verzwickten Fall bald lösen können.


  »Hallo zusammen! Na, wie geht's?« Franzi strahlte ihre Freundinnen an, als sie am nächsten Tag Punkt drei Uhr bei der Waffelbude eintraf.


  Ab heute mussten die Detektivinnen nicht mehr umständlich zum Freizeitpark Sugarland rüberlaufen, wenn sie Lust auf frische Waffeln bekamen. Die Organisatoren der Pferdeshow hatten eine Reihe von Essständen aufgebaut, die zu den Aufführungen für das leibliche Wohl der Zuschauer sorgen sollten. Übermorgen war es so weit. Dann würde der Vorhang für die erste Show aufgehen.


  Kim runzelte die Stirn. »Geht so. Ich frag mich, woher du deine gute Laune nimmst. Das Wetter ist immer noch mies und unser Fall dümpelt wie ein alter Fischkutter vor sich hin.« Franzi ließ sich die gute Laune nicht verderben. Ihr Überra-schungsbesuch gestern hatte voll eingeschlagen. Mago hatte die Probe extra abgekürzt und sie war danach mit Felipe über den Freizeitpark geschlendert. Der leichte Regen hatte sie überhaupt nicht gestört und sie hatten sich bei einer romantischen Fahrt mit dem Springpferdkarussell verliebt in die Augen gesehen.


  Marie brachte drei Pappteller mit Waffeln, auf denen heiße Himbeeren in einem Bett aus Schlagsahne lagen. Heute regnete es zum Glück nicht mehr, aber es war unangenehm kalt und windig geworden. »Hier bitte, ich lade euch ein!«, verkündete Marie großzügig.


  Dann begrüßte sie Franzi mit einem Augenzwinkern. »Auch wenn man verliebt ist, muss man was essen! Na, war's gestern schön mit Felipe?«


  Franzi beugte sich tief über ihren Pappteller. »Hmm ... ja.« »Jetzt versteh ich.« Kim biss genießerisch von ihrer Waffel ab und grinste. »Du hast es gut! Mich haben gestern die Zwillinge an den Rand des Wahnsinns gebracht. Meine Eltern waren weg, und sie haben den Fernseher voll aufgedreht. Ein Actionfilm mit Schießereien ohne Ende.« »Du Arme!«, sagte Marie mitfühlend. »Aber das ist nichts gegen meinen Abend: Lina hat mein Glätteisen kaputt gemacht, nachdem sie es, ohne mich zu fragen, einfach ausgeliehen hatte. Ich hab sie vor Wut durchs ganze Haus gejagt.« Kim musste lachen, weil sie sich die Verfolgungsjagd bei der riesigen Villa mit ihren Zimmerfluchten lebhaft vorstellen konnte. Dann piepste ihr Handy. Michi hatte eine SMS geschrieben!


  Hallo Kim,

  Analyse abgeschlossen. Habe keine verdächtigen Substanzen

  in der Probe gefunden. Weder Alkohol noch was anderes.

  Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr bieten kann.

  Ich drück euch die Daumen für euren Fall.

  Dein Freund Michi


  Als sie das Wort »Freund« las, schlug Kims Herz kurz schneller. Der Freundschaftspakt war noch ungewohnt und neu, aber das Gefühl würde sich garantiert bald legen. Kim steckte das Handy weg und brachte ihre Freundinnen auf den neuesten Stand.


  »Ich hab's geahnt!«, stöhnte Franzi. »Juri Koslow ist clever. Er arbeitet mit allen Tricks, damit ihm niemand was nachweisen kann. Wahrscheinlich verkauft er immer wieder auch mal Flaschen ohne Drogen und behält die Medikamente für sich selbst. Viele Dealer betrügen ihre Kundschaft.« Marie stapelte die leeren Pappteller aufeinander und warf sie schwungvoll in den Mülleimer. »Das kann gut sein, aber es hilft nichts, Trübsal zu blasen. Dann müssen wir unseren Verdächtigen eben auf anderem Weg überführen. Kommt, wir suchen Koslow!«


  Sie brachen auf und mussten nicht lange suchen. Juri Koslow stand vor dem Wohnmobil von Familie Röhn und unterhielt sich angeregt mit Fionas Mutter. Wollte er ihr etwa schon wieder einen Drogencocktail verkaufen – diesmal einen richtigen? Koslow hatte seine Jacke bis zum Hals zugeknöpft. Also hatte die Übergabe entweder bereits stattgefunden oder sie würde noch passieren.


  Frau Röhn und Juri Koslow waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Detektivinnen gar nicht bemerkten. Leider konnten Kim, Franzi und Marie nicht verstehen, was die beiden sich erzählten, weil der Wind die Wortfetzen in die entgegengesetzte Himmelsrichtung forttrug.


  Nach ein paar Minuten gingen Fionas Mutter und Koslow hinüber zum Wohnmobil des Artisten. Die drei !!! ließen ausreichend Sicherheitsabstand und warteten, bis die zwei im Wohnmobil verschwunden waren. Dann schlichen sie um das Wohnmobil herum. Die vorderen Fenster waren geschlossen und die Gardinen zugezogen, aber auf der Rückseite war ein kleines Fenster ganz oben gekippt.


  Kim machte eine Räuberleiter und Franzi schwang sich mühelos in die Höhe. Sie verlagerte das Gewicht auf beide Füße, und als sie im Gleichgewicht war, hatte sie ausgezeichnete Sichtverhältnisse. Wie es aussah, hatten sie ihn auf frischer Tat ertappt.


  Juri Koslow stand vor seiner Höllenmaschine. Er leerte den Stoffbeutel aus, den er kürzlich hinter den Geranienkästen versteckt hatte. Es klackerte, als ob Steine in einen Schacht der Maschine hineinfielen. Dann hantierte der Verdächtige mit einer Presse. Ein heller Saft träufelte in das große Reagenzglas in der Mitte. Koslow fügte weitere rätselhafte, klein geschnittene Zutaten hinzu, indem er eine Plastikschüssel entleerte. Anschließend schraubte er den Deckel des Reagenzglases sorgfältig zu und betätigte einen großen Hebel. Es brodelte und zischte. Ein Rotor drehte sich, schneller und schneller. Die Zutaten vermischten sich. Je länger die Maschine arbeitete, umso leuchtender wurde der Inhalt des Reagenzglases. Kurz darauf hatte er seine endgültige Farbe erreicht: blutrot.


  »Das reicht jetzt! Ich hab genug gesehen.« Franzi sprang auf den Boden. »Zugriff auf mein Kommando: fünf, vier, drei, zwei, eins ... null!«


  Die drei !!! rannten um das Wohnmobil herum, Franzi riss die Vordertür auf und die drei !!! stürmten den Tatort. Zwei erschrockene Augenpaare starrten ihnen entgegen. »Was ... was macht ihr denn hier?«, fragte Frau Röhn. Es war schwer einzuschätzen, ob sie sich ertappt fühlte oder einfach nur erstaunt war.


  »Geht es euch nicht gut? Ihr seht blass aus.« Juri Koslow kam besorgt auf die Detektivinnen zu. Im Hintergrund ratterte die Maschine munter weiter.


  Marie hielt den Verdächtigen auf Abstand, indem sie die linke Hand ausstreckte. »Uns geht's gut, keine Sorge. Wir sind aus einem anderen Grund hier.«


  Kim ging entschlossen zur Maschine, bückte sich und zog den Stecker heraus. Das Gerät rumpelte. Der Rotor quietschte beleidigt, verlangsamte sein Tempo und kam schließlich zum Stillstand. Zäh tropften Reste der blutroten Flüssigkeit aus einem Ventil auf den weißen Linoleum-Boden. »Was machst du denn da? Bist du verrückt?« Juri Koslow raufte sich die Haare.


  Kim gab den Vorwurf zurück. »Die Frage könnte ich genauso gut Ihnen stellen. Sie sind so verrückt, hier einen gefährlichen Drogencocktail zu mixen. Geben Sie's zu: Da drin sind Medikamente, die süchtig machen, und jede Menge Alkohol!« »Wie bitte? Soll das ein Witz sein?« Da die drei !!! keine Miene verzogen, wurde Juri Koslow unruhig. Nervös hüpfte der Artist von einem Bein aufs andere und plötzlich lachte er schallend. »Haha! Der war gut, der war sogar richtig gut! Ich und Drogen, ich und Alkohol, hahaha!«


  Frau Röhn, die mit offenem Mund die Szene beobachtet hatte, war auf einmal peinlich berührt. »Juri, bitte! Das Thema ist viel zu ernst, um sich darüber lustig zu machen.« Juri Koslow musste trotzdem weiterlachen. Er bekam Tränen in die Augen, die er kichernd abwischte. »Wir sind Privatdetektivinnen und haben ein paar Fragen an Sie«, eröffnete Franzi das Verhör. »Was war in dem Stoffbeutel? Und was haben Sie mit der Presse ausgedrückt? Reden Sie mit uns oder wir gehen gemeinsam aufs Präsidium. Die Polizei wird sicher äußerst interessiert an Ihrer Geschichte sein.« Es war, als hätte man einen Lichtschalter umgelegt. Von einer Sekunde zur nächsten hörte der Artist auf zu lachen. Seine Mundwinkel wanderten nach unten, als er antwortete: »Ich zeige euch gerne, was ich hier mache. In der Presse war Ingwer und im Stoffbeutel Edelsteine. Hier, seht ihr? Bergkristall, Rosenquarz und Amethyst. Die beleben das Trinkwasser und geben ihm wichtige Mineralien zurück.« »Trinkwasser!« Marie verzog spöttisch das Gesicht. »Und das sollen wir Ihnen glauben? Wie lange wollen Sie es noch leugnen, dass Sie für Ihren Cocktail Medikamente und Alkohol verwenden?«


  Frau Röhn und Juri Koslow tauschten einen kurzen, traurigen Blick. Dann sagte Fionas Mutter leise: »Bitte setzt euch. Wir möchten euch was sagen.«


  Die drei !!! sahen sich alarmiert an. Steckten die zwei etwa unter einer Decke? Womöglich waren sie sogar Komplizen und dealten beide. Zögernd rutschten Kim, Franzi und Marie neben Frau Röhn auf die Eckbank.


  Koslow blieb vor ihnen stehen. »Also, das Wichtigste zuerst«, begann er. »Ich mixe keine Drogencocktails! In dieser Maschine ist ein völlig harmloser, alkoholfreier Vitamincocktail. Ich trinke nämlich keinen Tropfen Alkohol ...«, er schluckte, »... nicht mehr. Ich war einmal Alkoholiker, aber vor fünf Jahren hab ich damit Schluss gemacht. Ich bin trocken, hoffentlich für den Rest meines Lebens. Ganz kann man einen Rückfall leider nie ausschließen, aber ich werde alles tun, damit es nie dazu kommt. Du auch, Susanne, nicht wahr?« Die beiden nickten sich zu. »Susanne ist nämlich auch seit fünf Jahren trocken.«


  Franzi hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Was hatte der Artist da gerade gesagt? Sie konnte es nicht glauben. Jetzt schaltete sich Frau Röhn ein: »Juri und ich haben uns bei den Anonymen Alkoholikern kennengelernt. Das ist eine Selbsthilfegruppe für ehemalige Alkoholabhängige.« Franzi erschrak. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt! Ruhig erzählte Fionas Mutter weiter: »Ich hab angefangen zu trinken, als der Ponyhof in Gefahr war. Zu der Zeit war ich völlig überfordert von der anstrengenden Arbeit auf dem Hof. Das war auch der eigentliche Grund, warum wir ihn damals aufgeben mussten.«


  Fassungslos hatten die drei !!! zugehört. Marie und Franzi wussten nicht, was sie sagen sollten. Es klang alles so schrecklich.


  »Das ... das tut mir sehr leid«, brachte Kim schließlich mühsam hervor.


  Frau Röhn lächelte. »Das ist lieb von dir, aber du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es geht mir inzwischen wieder gut. Das hab ich unter anderem auch Juri zu verdanken.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Er ist in dieser schwierigen Zeit ein guter Freund geworden.« »Susanne und ich unterstützen uns gegenseitig«, sagte Koslow. »Wir treffen uns in Cafés und reden. Tja, aber die vielen Vitamincocktails, die wir dort getrunken haben, wurden auf Dauer ganz schön teuer. Deshalb hatte ich irgendwann die Idee, mir aus einer alten Kaffeemaschine eine eigene Saftpresse zusammenzubasteln. Ich hab nämlich früher mal eine Ausbildung als Mechaniker gemacht.«


  Frau Röhn zeigte begeistert auf die blutrote Flüssigkeit im Reagenzglas. »Juris Vitamincocktails schmecken fantastisch. Am allerliebsten mag ich den Cocktail mit rotem Granatapfelsaft. Ich bin richtig süchtig danach geworden.« Juri grinste geschmeichelt. »Das freut mich. Na, wie wär's, Susanne? Hast du jetzt vielleicht Lust auf deine Ersatzdroge?« Er ging zur Maschine hinüber und nahm das Reagenzglas aus der Halterung.


  »Oh ja!«, sagte Frau Röhn. »Ich schlage vor, wir teilen den Cocktail durch fünf. Ihr trinkt doch mit? Auf den Schrecken hin könnt ihr bestimmt einen Vitaminstoß gebrauchen.« Die drei !!! zögerten. Sie glaubten Fionas Mutter. Trotzdem war ihnen nicht ganz geheuer dabei, den Saft tatsächlich zu trinken. »Das ist total nett von Ihnen!« Marie bedankte sich mit einem gewinnenden Lächeln. »Aber wir wollen Sie nicht länger stören.«


  Franzi wandte sich zerknirscht an Koslow. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie falsch verdächtigt haben! Das ist uns sehr peinlich.«


  »So was passiert uns normalerweise nie«, fügte Kim hinzu. »Wir ermitteln nämlich immer sehr gründlich.« Juri lachte gutmütig. »Schwamm drüber! Ich hab's überlebt. Was hat euch nur auf die Idee gebracht? Ihr konntet doch nicht wissen, dass ich abhängig war. Habt ihr etwa Feodora geglaubt? Egal! Aber eine Bitte habe ich: Was wir euch gerade erzählt haben, bleibt unter uns, ja?«


  »Mit meinem Mann und mit Fiona könnt ihr natürlich darüber reden, aber mit niemandem sonst. Das wäre uns sehr wichtig«, sagte Frau Röhn.


  »Ist doch Ehrensache!«, versicherte Marie. »Ihr Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben.«


  Frau Röhn und Juri Koslow waren sichtlich erleichtert. Die drei !!! verabschiedeten sich und ließen die Erwachsenen allein.


  Als sie wieder draußen auf dem Zeltplatz standen, war Franzi immer noch wie betäubt. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, was die Neuigkeit bedeutete. »Ich könnte im Boden versinken! Aber ich bin echt froh, dass wir uns geirrt haben«, seufzte sie. »Es wäre schrecklich gewesen, wenn die beiden drogensüchtig gewesen wären. Im Nachhinein ist mir jetzt auch klar, warum Koslow gegenüber Feodora nicht schwören konnte. Er hat an den möglichen Rückfall gedacht.« »Ja, wahrscheinlich«, murmelte Marie.


  Kim zog fröstelnd ihre Jacke zu, weil der unangenehme Wind neu auffrischte. »Wisst ihr, was das bedeutet? Unser Fall ist weg! Wir sind arbeitslos – zack, einfach so, mit einem Schlag!«


  Marie versuchte die Enttäuschung zu überwinden, indem sie ihr neues Vanille-Lipgloss herausholte und es großzügig auf den Lippen verteilte. »Mach es nicht dramatischer, als es ist, Kim! Wir müssen damit klarkommen, so oder so ...« Sie atmete tief durch. Dann bückte sie sich, hob eine leere Coladose vom Boden auf und donnerte sie gegen einen Baum. »Mist, Mist, Mist!«


  Nach Maries Wutausbruch standen die Detektivinnen schweigend da und sahen zu, wie ein Windstoß ein Zeitungspapier in die Luft schleuderte und es kreuz und quer hin und her jagte. Genauso fühlten sie sich, wie diese Zeitung, die hilflos der unberechenbaren Witterung ausgeliefert war. Franzi hielt das Schweigen nicht länger aus. »Ich muss jetzt los«, sagte sie, obwohl die Generalprobe erst in einer halben Stunde anfing. »Tschüss!«


  »Tschüss!«, kam es als schwaches Echo von Kim zurück. Marie antwortete gar nicht.


  Franzi straffte ihre Schultern. So schwer diese Blamage auch war, das Leben ging weiter, auch ohne Fall. Auf einmal freute sie sich unbändig auf die Generalprobe, auf die Pferde in der Manege und die morgige Show.
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  Hitzewellen flimmerten über die ausgetrocknete Prärie. Idahoe fraß Heu aus seinem Futtersack. Die Pause hatte sich das brave Pferd redlich verdient. Auch Grace war müde nach dem langen Ritt. Sie schlief ein. Da tauchten ein paar neugierige Jungen und Mädchen aus der Umgebung auf. Frances war eine von ihnen. Interessiert betrachtete sie Grace und spielte dabei gedankenverloren mit ihrem Lasso. Sie ließ es über ihrem Kopf kreisen, über Brust, Bauch und Hüfte. Langsam glitt das Lasso nach unten und Frances sprang darüber, nach vorne und wieder zurück, schneller und schneller. Am Schluss ließ sie das Lasso wie eine Schlange durch die Luft wirbeln. Vom Luftzug der vielen Lassos wachte Grace auf. Als sie die Augen öffnete, blieben die Jungen und Mädchen wie erstarrt stehen.


  »Hey, girl, gimme five!« Bruce hielt Franzi seine Hand hin. Franzi schlug ein und fragte unsicher: »Hab ich Fehler gemacht?«


  »Keinen einzigen. Deine Performance war perfekt.« Bruce klopfte Franzi anerkennend auf die Schulter. »So macht ihr es morgen auch, ja? Und das Ganze noch mal von vorn, bitte!« Er klatschte in die Hände. »Geht zurück auf eure Anfangspositionen.«


  Franzi glühte vor Stolz. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie das Lassowerfen bis zum Abend üben können. Aber Bruce wollte die Szene mit den Sternschnuppen noch mal proben.


  Ein paar kräftige Männer schleppten ein Podest in die Mitte der Manege. Dann ritt Fionas Mutter auf einem Lusitano-Schimmel herein. Kerzengerade saß sie auf dem blanken Rücken des Pferdes und führte rechts und links neben sich die anderen Schimmel. Auf ein unsichtbares Kommando der Reiterin hin trabten die Schimmel einträchtig im Uhrzeigersinn um das Podest. Als die Pferde kurz darauf zum Stehen kamen, suchten sich Franzi und Fiona eine Lücke und gingen auf das Podest zu.


  »Nicht so schnell, Franzi!«, rief Bruce. »Ihr sollt verträumt aussehen.«


  Fiona konnte das gut. Bei ihr sah es ganz natürlich aus, aber Franzi kam sich irgendwie blöd dabei vor. Prompt kritisierte Bruce sie: »Denk daran, jetzt bist du nicht mehr das freche Cowgirl von vorhin, jetzt bist du ein kleines, schüchternes Mädchen!«


  Franzi seufzte innerlich. Diese schauspielerische Rolle hätte tausendmal besser zu Marie gepasst. Ihre eigenen Stärken lagen nun mal eindeutig im sportlichen Bereich. »Das wird schon«, flüsterte Fiona ihr zu und Franzi lächelte tapfer.


  Als sie endlich beide auf dem Podest standen, wurde es leichter. Jetzt mussten sie nur noch ihre Hände ausbreiten und mit großen, erstaunten Augen in den Zelthimmel schauen. Von dort oben würden bei der Show wunderschöne Sternschnuppen herabfliegen.


  »Ja, so ist es gut, jetzt hab ich ein gutes Gefühl für morgen«, lobte Bruce und Franzi atmete erleichtert auf. Nach ein paar letzten Hinweisen zur morgigen Show war die Generalprobe zu Ende. Franzi und Fiona begleiteten Frau Röhn zum Putzplatz und banden die Lusitano-Schimmel an die Stange.


  »Wir helfen auch gerne beim Striegeln«, bot Franzi an. »Ach, das ist aber nett!«, freute sich Frau Röhn. »Da habt ihr schon mal zwei Wurzelbürsten und zwei Striegel. Die hier sind für Isabella und die hier für Schneewittchen. Ich geh schnell auf die Toilette. Und danach hole ich die Putzkästen der anderen Pferde.« Damit verschwand sie im Stall. Franzi musste an Tinka denken, während sie in sanften Kreisen Isabellas Hals bearbeitete. In den letzten Tagen hatte sie ihr Pony sträflich vernachlässigt. Wenn sie heute nach Hause kam, würde sie Tinka wenigstens eine halbe Stunde bewegen und sie mit ein paar Apfelstücken verwöhnen. Fiona hatte Mühe, Schneewittchen zu putzen. Die Stute war heute eher auf Schmusen aus und stupste Fiona immer wieder an, um von ihr gestreichelt zu werden.


  »Sie vertraut dir total«, bemerkte Franzi. »Du kannst toll mit Pferden umgehen. Du hast diese ruhige, innere Ausstrahlung.«


  »Danke!« Fiona wuschelte durch Schneewittchens Mähne. Dann griff sie zur Wurzelbürste und bearbeitete die Beine des Pferdes.


  Franzi sah Fiona nachdenklich dabei zu. Ihr brannte eine Frage auf der Seele, aber sie wusste nicht, ob sie das heikle Thema ansprechen sollte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Du, Fiona ... Deine Mutter hat mir heute erzählt, dass sie ein Alkoholproblem hatte. Das wusste ich nicht. Tut mir echt leid!« Fiona ließ die Wurzelbürste sinken und blickte zu Boden. »Ja, das war eine harte Zeit, auch für Papa und mich. Mama war vier Wochen in einer Entzugsklinik. Ich hab sie so vermisst!« Fionas Schultern bebten.


  Franzi legte den Arm um ihre Freundin. »Es tut mir so leid«, sagte sie noch mal. »Das war bestimmt total schlimm, aber denk dran: Du hast es überstanden. Und deiner Mutter geht es wieder gut.«


  Fiona fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Plötzlich schnaubte Schneewittchen ungeduldig. Fiona musste lachen. »Du hast recht, Franzi. Unser Leben ist wieder richtig schön. Wir fühlen uns total wohl mit den Pferden hier und mit der Show... «


  Fiona wollte noch mehr sagen, aber da kam Frau Röhn mit den Putzkästen aus dem Stall zurück. Sie wechselten das Thema und redeten wieder über Pferde. Zu dritt hatten sie die Lusitano-Schimmel rasch versorgt.


  Als sie fertig waren, verabschiedete sich Franzi. Bruce hatte ihr gesagt, dass sie noch kurz bei der Kostümbildnerin vorbeischauen sollte. Die Showkostüme mussten auf ihre Figur angepasst werden, denn sie sollten natürlich wie angegossen sitzen. Auf dem Weg zu Liz' Wohnwagen kam Franzi am großen Zelt vorbei. Sie hörte ein Pferd wiehern und wurde sofort neugierig, wer da gerade probte.


  Es war Hakim mit seinem Araberhengst Aladin. Franzi wollte auf keinen Fall, dass Hakim sie entdeckte. Zusehen wollte sie aber unbedingt. Schnell schlüpfte sie in die hinterste Reihe der Tribüne und nutzte einen Stahlträger als Sichtschutz. Hakim hatte nichts von der Aktion mitbekommen. Diesmal war er alleine und es gab keine Longe. Franzi überlegte, ob es an der neuen Situation lag, dass Aladin heute viel unruhiger war. Er galoppierte nicht wie bei der letzten Probe federnd und gleichmäßig. Stattdessen kam er öfter aus dem Tritt, tänzelte nervös hin und her und fiel schließlich zurück in den Trab. Hakim, der rückwärts auf dem Pferd stand, drehte sich um und ließ sich in den Sattel zurückgleiten. »Aladin!«, zischte er. Er nahm den äußeren Zügel an, gab mit dem inneren etwas nach und begann, innen zu treiben.


  Aladin dachte nicht daran, die Hilfen anzunehmen. Wiehernd bäumte er sich auf. Wie durch ein Wunder gelang es dem Reiter, im Sattel zu bleiben. Franzi zuckte zusammen. Was war bloß los mit Aladin? Es konnte nicht nur an der fehlenden Longe liegen. Der Hengst stand wie unter Strom. Sein ganzes Temperament hatte sich völlig verändert. Hakim kämpfte darum, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er versuchte es mit noch deutlicheren Hilfen, mit energischen Kommandos und mit Strenge. Doch damit erreichte er genau das Gegenteil von dem, was er beabsichtigte. Aladin wurde immer unruhiger. Irgendwann bäumte er sich dreimal hintereinander auf. Es war ein Teufelskreis.


  Franzi konnte gar nicht hinsehen. Was Hakim da tat, war Tierquälerei! Sie war kurz davor, hinunter in die Manege zu laufen und einzuschreiten. In dem Moment war es ihr völlig egal, ob Hakim wieder ausrasten würde. Das arme Pferd ging vor.


  Doch bevor Franzi losspurten konnte, schlug Aladin nach hinten aus. Hakim, der nicht damit gerechnet hatte, flog in hohem Bogen aus dem Sattel. Nachdem er auf seinem Hinterteil gelandet war, wieherte der Hengst und wandte sich mit zurückgelegten Ohren von seinem Reiter ab. Hakim stöhnte leise, aber er hatte sich anscheinend nicht verletzt, weil er gleich wieder aufstehen konnte.


  »Hey, hey! Was ist denn hier los?« Plötzlich war Juri Koslow da und ging langsam auf Aladin zu. »Ruhig, gaaanz ruhig!–Ja, so ist es gut, Großer, so ist es brav.« Der Araberhengst hörte auf, nervös herumzutänzeln, und richtete seine zurückgelegten Ohren wieder auf. Nach einer Weile ließ er sich bereitwillig von Koslow berühren und am Zaumzeug nehmen.


  Hakim klopfte sich den Staub von den Reiterhosen. »Gib her!«, grummelte er unwillig und schnappte sich die Zügel. Er hielt es nicht mal für nötig, sich bei seinem Kollegen zu bedanken.


  Juri Koslow zuckte bloß mit den Schultern. Er schien ein dickes Fell zu haben. »Hakim, ich hab nur eine Bitte an dich: Nimm deinen Ehrgeiz ein bisschen zurück und überfordere Aladin nicht!«


  Hakim grinste verächtlich. »Ich überfordere ihn überhaupt nicht! Er ist ungeheuer klug und lernwillig.« »Ja, aber er ist ein Pferd und keine Maschine. Das hier soll doch kein Leistungsmarathon werden.« Koslow tätschelte Aladin über den Kopf. Der Hengst genoss die Berührung sichtlich.


  Hakim grummelte etwas, das Franzi von der Tribüne aus nicht verstehen konnte. Aber seine Körpersprache war nicht schwer zu deuten. Er wollte seinen Kollegen so schnell wie möglich loswerden und weitertrainieren. Doch Juri Koslow ließ sich nicht so einfach abwimmeln. »Hör zu, Hakim: Ich hab einen Vorschlag für dich. Was hältst du davon, wenn ich bei deiner Nummer mitmache? Als Partner, der Aladin und dir Sicherheit gibt, damit so was nicht noch mal passiert. Ich könnte mir ein paar Akrobatik-Einlagen ausdenken. Die würden bestimmt gut reinpassen. Und so was Ähnliches haben wir doch schon mal früher ausprobiert, als wir zusammen beim Zirkus waren. Weißt du noch?« Er machte aus dem Stand einen Salto rückwärts und kam lachend auf den Füßen auf.


  Franzi wurde ganz klein in ihrem Sitz. Juri Koslow war so anständig, er war ein so guter und ehrlicher Mensch. Wie hatten sie ihn bloß verdächtigen können, ein Verbrechen begangen zu haben?


  »Natürlich kann ich mich noch an unsere Auftritte beim Zirkus erinnern«, sagte Hakim unwillig. »Aber ich halte nichts von deiner neuen Idee. Es geht in meiner Nummer ums Voltigieren. Das wollen die Zuschauer sehen.«


  »Nein, das sehe ich anders.« Ein schlanker Mann im Anzug tauchte plötzlich in der Manege auf. Er ging auf Juri und Hakim zu und betrachtete die beiden nachdenklich. »Ich hab zufällig gehört, was Juri vorgeschlagen hat, und ich finde es großartig.«


  »Romano, das ist doch ...«, protestierte Hakim. Der künstlerische Leiter ignorierte den Protest. »Eine artistische Einlage ist perfekt. Sie lockert das Ganze auf. Die Zuschauer haben was zu lachen und im nächsten Augenblick stockt ihnen der Atem, wenn sie sehen, was du auf dem Pferderücken alles anstellst. Glaub mir, deine Kunststücke werden damit noch viel besser zur Geltung kommen!« Hakim fühlte sich geschmeichelt. Er kratzte sich am Kinn und sah unschlüssig zwischen seinem Chef und Juri hin und her. Kurz darauf willigte er ein. »Okay, wir können es ja mal ausprobieren. Aber nur wenn es sofort funktioniert, machen wir es morgen so.«


  Romano klopfte Hakim auf die Schulter. »Na klar!« Franzi atmete erleichtert auf. Sie wurde hier nicht mehr gebraucht. Leise erhob sie sich und zog sich unbemerkt aus dem Zelt zurück. Liz wunderte sich wahrscheinlich schon, wo sie blieb.


  Franzi beschleunigte ihre Schritte, als sie auf einmal hinter sich eine männliche Stimme hörte. »Hi! Hast du vielleicht zufällig Lust, mit mir die Pferde zu füttern? Sie bekommen heute eine Extraportion Kraftfutter.«


  Franzi drehte sich lächelnd zu Pferdepfleger Sascha um. »Eigentlich bin ich auf dem Weg zu Liz, aber ja, rein zufällig hab ich sogar große Lust dazu!«


  [image: ]Ein Streit mit Folgen


  Franzi ging mit Sascha in den Stall. Während der Pferdepfleger das Futter aus einem großen Sack in einen Eimer füllte, konnte sie ihn in Ruhe beobachten. Er sah wirklich gut aus, war aber überhaupt nicht ihr Typ. Felipe hatte sich also völlig umsonst aufgeregt.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Sascha gut gelaunt. Gemeinsam gingen sie von Box zu Box und Franzi durfte mit einer kleinen Schaufel das Futter in die Tröge schütten. Die meisten Pferde machten sich sofort über die extra Kraftration her, ohne Franzi weiter zu beachten. Nur Coco und Domino begrüßten sie mit einem erfreuten Schnauben. »Lasst es euch schmecken, ihr Racker!«, sagte Franzi liebevoll. Sie gingen weiter. Jetzt übernahm Franzi den Eimer und Sascha die Schaufel. Während Franzi den Eimer hielt und nicht viel zu tun hatte, fiel ihr Blick auf die Stallwand. Oben links hing ein kleiner Verbandskasten. Sofort musste Franzi wieder an die Notfall-Apotheke im kleinen Zelt denken. Dies war das einzig ungeklärte Detail im Fall der drei !!!, der ja eigentlich keiner war. Aber auf einmal erschien ihr dieses Detail doch sehr wichtig.


  »Sag mal«, erkundigte sie sich unauffällig, »sind die verschwundenen Medikamente eigentlich wieder aufgetaucht?« Sascha schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, nicht. Warum fragst du?«


  »Ach, nur so«, behauptete Franzi. »Und was ist mit dem Dieb? Wurde der gefunden?«


  »Nein.« Sascha kippte geschäftig den Eimer um. Das letzte Pferd war versorgt, und die wenigen übrig gebliebenen Körner rieselten auf den Estrich.


  »Beunruhigt dich das nicht?«, hakte Franzi nach. »Da klaut irgendjemand Medikamente und weiß womöglich gar nicht, wie gefährlich das Zeug ist. Er schluckt die Tabletten und ihm wird übel, oder er wird richtig krank und ... « »Übertreib nicht!«, unterbrach Sascha sie. »Es ist doch nichts passiert. Niemand von uns ist krank. Also wozu sollte ich mir Sorgen machen?« Laut klappernd verstaute er Eimer und Schaufel im Regal.


  Franzi bemerkte, dass er ihr nicht in die Augen sah, während er mit ihr redete. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugab. Vielleicht hatten die Ärzte ihm verboten, Informationen an Außenstehende weiterzugeben. Bei nächster Gelegenheit mussten die drei !!! dieser Spur nachgehen, indem sie selbst mit den Ärzten sprachen. »Du magst recht haben«, räumte Franzi ein, »aber merkwürdig ist die Sache schon.« Sie kramte in ihrer Hosentasche und holte eine kleine Karte heraus. »Falls dir doch noch was dazu einfällt, kannst du mich gerne anrufen. Ich bin Mitglied in einem Detektivclub. Wir haben schon ziemlich viele Fälle gelöst.« Überrascht nahm Sascha die Visitenkarte der drei !!! entgegen und las aufmerksam den Text.
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  »Danke«, sagte er und steckte die Karte ein. »Das ist cool. Ich melde mich bestimmt bei dir, vielleicht auch nur einfach so. Wir könnten mal zusammen ausreiten. Die Showpferde brauchen viel Bewegung und frische Luft.«


  »Klar, das klingt toll.« Franzi strahlte. Die Gelegenheit, auf einem echten Showpferd zu sitzen, würde sie sich natürlich nicht entgehen lassen.


  Sascha ging mit ihr noch einmal die Boxenreihe ab und erzählte ihr, woher die Pferde stammten und welche besonderen Fähigkeiten sie hatten. »Das ist übrigens ein Don-Pferd. Es kommt aus der Heimat meiner Großeltern, aus Russland. Don-Pferde sind sehr ausdauernd und völlig furchtlos.« Franzi lauschte mit offenen Augen und Ohren. Sie hatte nicht gewusst, dass eine Fähigkeit Grundvoraussetzung für alle Showpferde war: Sie mussten Menschenmassen und Lärm aushalten und sie durften sich durch den Beifall der Zuschauer nicht aus dem Konzept bringen lassen. Plötzlich stand Felipe wie von seinem Onkel Mago hergezaubert vor Franzi. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. »Hallo.« Felipes frostige Stimme kam direkt aus der Tiefkühltruhe.


  »Hi! Schön dich zu sehen, Felipe«, sagte Franzi betont munter. »Sascha erzählt mir gerade total spannende Sachen über die Showpferde.«


  Felipe verzog keine Miene. »Toll.« Er tat so, als ob Sascha Luft wäre, und redete nur mit Franzi. »Ich muss mit dir sprechen.« »Jetzt?« Franzi runzelte die Stirn. »Können wir uns in einer Viertelstunde beim großen Zelt treffen?« »Nein, jetzt«, beharrte Felipe stur.


  Franzi ahnte, dass sie hier mit sachlichen Argumenten nicht weiterkommen würde. »Entschuldige bitte«, sagte sie zu Sascha. »Es scheint wichtig zu sein.«


  »Kein Problem.« Der Pferdepfleger lächelte. »Wir sehen uns ja bestimmt bald wieder. Lass uns telefonieren.« Felipe starrte Sascha finster an. Wenn Blicke töten könnten, schoss es Franzi durch den Kopf. Inzwischen kannte sie ihren Freund gut genug. Sie wusste, dass Felipe kurz vor der Explosion stand. Und gerade deshalb ließ sie sich nicht drängen und verabschiedete sich in aller Ruhe von Sascha. »Was gibt es denn so wahnsinnig Wichtiges?«, fragte sie, als sie kurz darauf mit Felipe draußen vor dem Stall stand. Er funkelte sie zornig an. »Das fragst du noch? Du hast mit diesem Typen geflirtet! Ich wusste es gleich, als du mir zum ersten Mal von ihm erzählt hast.«


  »Ich hab nicht mit ihm geflirtet!«, stellte Franzi klar. »Wir haben uns ganz normal unterhalten. Du unterstellst mir schon wieder was, das überhaupt nicht stimmt.« Sie war so wütend, dass ihre Stimme zitterte. Das durfte doch nicht wahr sein: Hörten Felipes Eifersuchtsanfälle denn nie auf? »Ich hab doch Augen im Kopf!«, sagte Felipe. »Ich hab genau gesehen, wie du ihn angehimmelt hast.« »Ich ... hab ... ihn ... nicht ... angehimmelt!« Franzi betonte jedes einzelne Wort, aber es war, als würde sie gegen eine Betonwand sprechen. Felipe hatte sich in seinen absolut lächerlichen Verdacht verrannt. Sie versuchte es ein letztes Mal. »Hast du denn gar kein Vertrauen zu mir?« »Doch, natürlich«, behauptete Felipe, aber sein bohrender Blick erzählte das glatte Gegenteil.


  Franzi wartete noch eine Weile, ob er sich entschuldigen und seinen Vorwurf zurücknehmen würde, aber stattdessen fing er wieder von vorne an: »Wenn du nicht mit ihm geflirtet hast, warum willst du dich dann weiter mit ihm treffen?« »Weil wir ... weil wir ...« Plötzlich hatte Franzi es satt, Erklärungen abzugeben und sich dauernd rechtfertigen zu müssen.


  Sie war Felipe keine Rechenschaft schuldig. Von ihm ließ sie sich ganz bestimmt nicht vorschreiben, mit welchen Leuten sie sich in ihrer Freizeit traf. »Ach, das hat doch alles keinen Sinn!«, brach es aus ihr heraus. »Lass mich in Ruhe und denk bloß nicht daran, morgen zur Show zu kommen!« Felipe starrte sie ungläubig an. »Du willst dich an mir rächen? Das ist so was von gemein!«


  Franzi glaubte nicht recht zu hören. »Ich soll gemein zu dir sein? Ich?«


  »Ja, du!« Felipe machte einen Schritt auf sie zu. Sie konnte seinen flachen Atem spüren und wie seine Wut sich immer noch steigerte. Das war zu viel.


  Franzi schob den linken Ärmel ihrer Jacke zurück, öffnete das Armband und hielt es Felipe hin. »Das kannst du zurückhaben. Ich will es nicht mehr tragen!« Felipe stand da wie zur Salzsäule erstarrt. »Los, nimm es schon!«, drängte Franzi. Felipe rührte sich immer noch nicht. Seine Augen wurden auf einmal ganz dunkel und traurig. »Franzi, du ... bitte tu das nicht!«, flehte er. »Lass uns noch mal über alles reden.« Ein Teil von Franzi wollte sich in Felipes Arme stürzen und ihn trösten, obwohl er ihr gerade so wehgetan hatte. Es war völlig verrückt. Der andere Teil von ihr wollte bloß noch weglaufen. Und dieser Teil war zum Glück der stärkere. Franzi drückte Felipe das Armband in die Hand, drehte sich um und lief davon.


  »Franzi, bleib doch hier!«, rief Felipe ihr nach. Franzi hielt sich die Ohren zu, damit sie seine Stimme nicht mehr hören musste. Sie rannte und rannte und blieb erst stehen, als sie Liz' Wohnwagen erreicht hatte. Atemlos klopfte sie an die Tür, strich sich die verschwitzten Haare zurück und dabei fiel ihr auf, dass ihr Gesicht nass von Tränen war.


  »Hallo! Du musst Franzi sein.« Die Kostümbildnerin, eine junge Frau Anfang zwanzig im bodenlangen Hippierock, begrüßte sie herzlich. »Aber was hast du denn? Hast du etwa geweint?«


  Franzi wischte mit den Fingern energisch die Tränen weg. »Nein, es hat nur unterwegs geregnet.« »Ach, wirklich?« Liz sah ungläubig zum Himmel, der seit zwei Stunden wieder ausgesprochen freundlich und hell war. »Es hat nur ein bisschen getröpfelt«, schwindelte Franzi. Normalerweise hasste sie es, zu lügen, aber das hier war eine harmlose Notlüge. Außerdem war sie gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Ihre Tränen waren es nicht wert, geweint zu werden. Nicht wegen Felipe, der sich so dermaßen danebenbenommen hatte. Nicht wegen ihm, der sie heute so maßlos, so schrecklich enttäuscht hatte.


  Eine Stunde später stand Franzi fröstelnd an der Bushaltestelle. Es war spät, sie fühlte sich nach der Anprobe wie gerädert und wollte nur noch nach Hause. Mit niemandem mehr reden, keinen Small Talk machen müssen wie mit Liz. Aber meistens, wenn man sich etwas zu sehr wünscht, geht es nicht in Erfüllung.


  Der Bus kam, Franzi stieg ein und im letzten Moment, bevor sich die Vordertür zischend schloss, schlüpfte Juri Koslow herein.


  »Das nächste Mal kommen Sie aber rechtzeitig zur Haltestelle!«, schimpfte der schlecht gelaunte Busfahrer. »Selbstverständlich!« Koslow zog formvollendet sein Basecap, als ob es sich dabei um einen vornehmen Zylinder handeln würde. Der Bus fuhr an. Juri Koslow ließ sich mit einem Stoßseufzer auf den Platz neben Franzi fallen. »Hallihallo! Das ist ja nett. Fährst du auch in die Stadt? Ich muss dringend frische Granatäpfel, Bananen und Kiwis kaufen. Das Obst geht immer so schnell aus.«


  Franzi wurde rot. »Ich wollte mich noch mal bei Ihnen entschuldigen. Was wir heute Nachmittag in Ihrem Wohnmobil abgezogen haben, war echt nicht fair.«


  »Stimmt«, sagte der Artist. »Und ich werde bis an mein Lebensende stinksauer sein deswegen.«


  Franzi sah ihn erschrocken von der Seite an, aber da lachte er schon wieder.


  »Reingefallen! Vergiss es, das war überhaupt nicht schlimm.« »Okay ...« Franzi konnte nicht so schnell umschalten. Dafür war die Sache einfach zu peinlich.


  Juri Koslow holte einen Apfel aus seiner Tasche und betrachtete ihn nachdenklich. »Was haben wir denn da? Hallo, du kleiner, grüner Apfel! Was stelle ich jetzt mit dir an? Soll ich dich aufessen? Nein, das wär viel zu schade. Mir fällt was viel Besseres ein.« Er warf den Apfel in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. Und auf einmal hatte er drei Äpfel in den Händen, mit denen er virtuos jonglierte. Franzi klatschte begeistert. »Wow! Wo haben Sie das gelernt?« »Ach, ich war früher mal Clown in einem Wanderzirkus«, erzählte Koslow. »Da hab ich auch das hier gerne gemacht.« Er lüftete sein Basecap und plötzlich flatterte eine weiße Taube heraus.


  »Tiere sind im öffentlichen Nahverkehr verboten!«, mischte sich der Busfahrer ein.


  »Oh, das wusste ich nicht.« Juri Koslow fing die Taube mit seinem Basecap ein und im nächsten Moment flatterten bunte Luftschlangen heraus. Die Taube hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst.


  »Der Trick ist echt gut!«, sagte Franzi. »Ich kenne einen Zauberer, der kann so was Ähnliches. Er heißt ...« »Stopp!«, rief der Artist plötzlich. »Ich muss hier raus.« Der Busfahrer legte eine Vollbremsung hin. »Jetzt hab ich aber genug von Ihnen! Wenn man an der nächsten Station aussteigen will, drückt man rechtzeitig vorher auf den roten Knopf, verstanden?«


  »Verstanden«, kicherte Juri Koslow. Hastig griff er nach seiner Tasche, sprang auf und verließ überstürzt den Bus. Vor lauter Hektik vergaß er sogar, sich von Franzi zu verabschieden, und merkte nicht, dass aus seiner halb geöffneten Tasche ein Zettel heraussegelte.


  Franzi bückte sich rasch und hob den Zettel auf. »Warten Sie, Sie haben da was verloren!« Doch als sie aufstand, war es zu spät. Der Artist war schon ausgestiegen und der Bus bereits weitergefahren. Franzi sank zurück ins Polster ihres Sitzes. »Mist! Hoffentlich war es nichts Wichtiges.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel, auf dem Kleingedrucktes in zwei Spalten stand. Offensichtlich handelte es sich um eine Kopie aus einem Nachschlagewerk, aber Franzi konnte kein einziges Wort lesen. Die Buchstaben waren seltsam verschnörkelt. Welche Sprache konnte das sein? Franzi erinnerte sich daran, dass Juri Koslow Russe war. Also musste es ein russischer Lexikonartikel sein.


  Nachdenklich steckte Franzi den Zettel in die rechte Hosentasche ihrer Jeans und vergaß ihn sofort wieder. Der Artist hatte sie mit seinen Kunststückchen so gut abgelenkt, dass sie während des Gesprächs kaum an Felipe gedacht hatte. Aber jetzt kehrte die Erinnerung an den hässlichen Streit mit voller Wucht zurück. Felipe war so ungerecht, so gemein zu ihr gewesen! Erneut schossen Franzi die Tränen in die Augen. Warum hatte er das getan? Warum machte er alles kaputt?


  [image: ]Schock in der Manege


  »Nein!«, rief Franzi. »Ich kann da jetzt noch nicht reingehen.« Fünf Meter vor dem Zirkuszelt blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«, fragte Kim verwundert. »Hast du im Café Lomo was vergessen?«


  Die drei !!! hatten vorher noch ein Clubtreffen abgehalten und waren ziemlich überstürzt aufgebrochen. Kim und Marie hatten nämlich lang und breit von ihren Gesprächen mit den Ärzten berichtet. Auf Franzis Tipp hin hatten sie den Tierarzt und den Sportarzt auf die gestohlenen Medikamente angesprochen. Das Ergebnis war gleich null. Beide Ärzte hatten sich mit ihrer Schweigepflicht herausgeredet. »Nein, ich hab nichts vergessen.« Franzi schüttelte den Kopf. Ihre Hände zitterten und waren eiskalt, und ihr war flau im Magen. Sie hätte keinen Kakao Spezial trinken dürfen. Kim sah ihre Freundin genauer an. Und auf einmal wusste sie, was los war. »Du hast Lampenfieber, stimmt's?« Franzi stöhnte. »Und wie! So heftig war es noch nie, nicht mal vor Magos Zaubershows.« Wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie heute Nachmittag tausendmal lieber als Zerstückelte Jungfrau aufgetreten, als bei der Pferdeshow Lasso zu schwingen. Sie hatte die Handgriffe x-mal geübt, aber jetzt konnte sie sich an keinen einzigen erinnern.


  »Das Lampenfieber geht vorbei.« Marie legte beruhigend eine Hand auf Franzis Rücken. »Du wirst einen super Auftritt hinlegen, und spätestens wenn du in der Manege stehst, ist die Aufregung weg, glaub mir.«


  Franzi sah auf ihre Armbanduhr. »Na toll! Das bedeutet, ich muss diese Hölle noch zwei Stunden aushalten!«


  »Weißt du was?«, schlug Kim vor. »Wir begleiten dich einfach in die Garderobe. Solange die uns nicht rauswerfen, bleiben wir bei dir. Wir halten auch Händchen, wenn es dir dann besser geht.«


  Franzi musste lachen. »Danke, aber das wird nicht nötig sein.« Sie hakte sich bei ihren Freundinnen unter und merkte, dass wenigstens ihre Hände nicht mehr so stark zitterten. Hinter dem großen Zirkuszelt gab es zwei Zeltgassen. In der einen waren die Garderoben für die Künstler und ein Waschbecken untergebracht, in der anderen hielten die Pferdepfleger die Tiere für den nächsten Auftritt bereit. Überall herrschte drangvolle Enge, Hektik und Chaos.


  Marie blühte sofort auf. Sie liebte die Showbusiness-Atmosphäre und fand sich trotz Chaos mühelos zurecht. »Hier ist dein Kleiderständer, Franzi! Was musst du zuerst tragen?« »Das weiße Kleid mit dem ausgestellten Tüllrock und die silbernen Ballerinas«, sagte Franzi.


  Marie nahm das Kleid vom Bügel und half ihrer Freundin beim Anziehen. Kim organisierte inzwischen ein Mineralwasser und versicherte Franzi immer wieder, wie toll sie aussah. Nach und nach trudelten die Nachwuchsstars ein. Sie waren mindestens so aufgeregt wie Franzi. Nur Fiona ließ sich von dem ganzen Rummel nicht beeindrucken und schaffte es tatsächlich, in aller Ruhe ein Buch zu lesen, während ihre Haare professionell gestylt wurden.


  Kurz darauf kam die Stylistin mit ihren Haarbürsten und dem großen Schminkkoffer auch zu Franzi. »Kinder, ich brauche Platz! Macht ihr auch mit bei der Show?« Sie sah Kim und Marie fragend an. »Nein? Dann müsst ihr jetzt leider gehen.« Franzi bekam noch zwei schnelle Wangenküsschen, ein herzliches »Toi, toi, toi!«, und dann verschwanden Kim und Marie in Richtung Zuschauertribüne.


  »Entspann dich!«, sagte die Stylistin. »Lehn dich zurück und denk an was Schönes.«


  Franzi schloss die Augen, aber sie konnte an nichts Schönes denken. Nur an die Show, die garantiert schiefgehen würde, und an Felipe. Hätte sie Kim und Marie von dem Streit erzählen sollen? Nein, es war besser so. Darüber zu reden, hätte den Schmerz noch schlimmer gemacht. Felipe hatte sich seit gestern nicht mehr gemeldet und Franzi natürlich auch nicht. Sie war immer noch wahnsinnig wütend auf ihn, aber im Nachhinein auch über sich selbst erschrocken. Hatte sie zu heftig reagiert? War es richtig gewesen, Felipe das Armband zurückzugeben? Es war ja nicht nur ein Armband, sondern ein Symbol ihrer Liebe, ein unsichtbares Band. Und sie hatte dieses Band zerschnitten! Das hätte sie nicht tun dürfen ... »So, ich bin fertig.« Die Stylistin befreite Franzi von ihren quälenden Gedanken.


  Kaum hatte sie die Augen aufgemacht, war Franzis Lampenfieber wieder da. Sie versuchte es auszublenden, indem sie sich mit den anderen Nachwuchsstars auf Romanos Handy ein Video ansah. Der künstlerische Leiter hatte am Vorabend bei der Probe von Hakim, Aladin und Juri mitgefilmt. Die neue Version der Nummer war sehr lustig und tatsächlich viel besser als die alte. So verging die Zeit, die Franzi zunächst endlos erschienen war, schneller als gedacht.


  Als das Video zu Ende war, überprüfte Franzi noch mal schnell ihr Outfit und zog die Haargummis fester. Beim Blick in den Spiegel sah sie zufällig Hakim.


  Der Reiter war das reinste Nervenbündel. Beim Anziehen seiner Lederhandschuhe zerrte er so ungeduldig am Stoff, dass der linke Handschuh riss. Wütend warf Hakim ihn auf den Boden. »Der ist kaputt! Das war's dann, ich bin erledigt. Ohne meine Handschuhe kann ich nicht auftreten!«


  Feodora, die im Hintergrund Tonleitern trällerte, war sofort bei ihm. »Es wird alles gut, reg dich nicht auf, Hakim. Ich lasse dir Ersatzhandschuhe bringen.« Ein Wink von ihr genügte und ein junger Assistent flitzte davon. Die Sängerin legte ihre schlanken Arme um Hakims Taille. Sie trug bereits ihr rubinrotes, schulterfreies Abendkleid und sah aus wie eine Göttin. »Du bist der Beste, Hakim«, flüsterte sie dem Reiter ins Ohr. »Das Publikum liebt dich.« Hakim entspannt sich ein bisschen. Zärtlich zog er Feodora an seine Brust und wollte sie küssen.


  Kurz bevor seine Lippen ihren roten Mund berührten, ging Juri Koslow dazwischen. »Tut mir leid, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich kümmere mich jetzt um Hakim.« Energisch trennte er das Paar. »Deine Stirn glüht ja, Hakim! Du musst dein Gesicht mit Wasser kühlen. Komm, da drüben ist ein Waschbecken!«


  »Das geht nicht!«, wehrte Hakim ab. »Ich muss nach Aladin sehen.«


  Koslow ließ den Einwand nicht gelten. »Das übernehme ich. Konzentrier dich voll und ganz auf dich. Du kannst unmöglich mit diesem hochroten Kopf vor die Zuschauer treten.« Er lächelte sanft, aber bestimmt.


  »Meinst du wirklich?« Hakim starrte Juri entsetzt an. Dann lief er panisch zum Waschbecken, wo er sich regelrechte Wasserfontänen ins Gesicht klatschte.


  Franzi sah Juri Koslow nach, der in der Zeltgasse der Pferde verschwand. Sie hatte sich wirklich gründlich in ihm getäuscht. Wie rührend der Artist sich um seine Kollegen kümmerte, erst um Frau Röhn und jetzt um Hakim! Und das, obwohl der ihn gar nicht besonders gut leiden konnte. Franzi ging zurück zu ihrem Kleiderständer, da spürte sie plötzlich einen Widerstand unter ihren Ballerinas. Sie bückte sich und zog Hakims zerrissenen Handschuh unter ihren Sohlen hervor. Er war aus feinem schwarzem Leder und erinnerte sie an etwas, aber sie kam nicht drauf, an was. »Es geht los, Leute!« Romano klatschte in die Hände. »Nur noch drei Minuten bis zur Show!«


  Alle liefen hektisch durcheinander. Franzi schlug das Herz bis in den Hals hinauf. Sie hörte ein Pferd wiehern und Bruce irgendetwas rufen.


  Was hatte er gesagt? Ach so, die Nachwuchsstars sollten alle zu ihm kommen. Bevor Franzi zu ihm rüberging, warf sie schnell den Handschuh in ihre Tasche. Dann lief sie mit Fiona und den anderen zum Vorhang. Er war ein kleines Stück geöffnet. Man konnte die hell erleuchtete Manege sehen und einen Teil des Zuschauerraums.


  Fiona griff nach Franzis Hand und drückte sie fest. »Viel Glück!«


  »Dir auch«, flüsterte Franzi zurück.


  Ein Gong kündigte den Beginn der Show an. Er ertönte dreimal, und beim dritten Schlag passierte etwas Merkwürdiges. Franzis Lampenfieber war weg. An seine Stelle trat pure Vorfreude.


  »Herzlich willkommen bei Spirit & Love!», begrüßte Romano die Zuschauer. »Wir entführen Sie heute Nachmittag nach Texas. Dort lebt eine junge Frau. Sie heißt Grace ...« Der Leiter erzählte den Anfang der Geschichte. Dann gab er die Manege frei.


  Alle Scheinwerfer bis auf einen gingen aus. Und dieser eine war auf Feodora gerichtet. Sie sang eine romantische Arie über die Liebe. Sie sang wie ein Engel. Als ihre Stimme sich in die höchsten Tonlagen hinaufgeschwungen hatte, trabten die Lusitano-Schimmel herein. Fionas Mutter trug ein veilchenfarbenes Glitzerkleid. Ihre Dressur sah unglaublich leicht aus.


  Die Schimmel schienen über dem Boden zu schweben. Und genau zum richtigen Zeitpunkt büxte ein Pferd aus. Aus dem Publikum kamen die ersten Lacher. Frau Röhn erntete großen Applaus. Die Schimmel bildeten jetzt wieder eine Einheit, sie blieben stehen und warteten auf Franzi und Fiona. Der Mond ging auf, die ersten Sterne funkelten am Firmament. Franzi genoss jeden Schritt, den sie auf das Podest zuging. Als sie mit Fiona oben stand, flogen wunderschöne Sternschnuppen herab. Franzi fing eine davon auf. Dann überließ sie die Manege wieder Frau Röhn und den Schimmeln, um sich umzuziehen.


  Schlag auf Schlag ging es weiter: Grace als souveräne Reiterin im Westernstil. Sie wunderte sich über die wilden Ponys Coco und Domino, die von Fiona eingefangen wurden. Später besuchte Grace einen Western-Saloon. Juri glänzte mit einer Akrobatik-Solo-Einlage auf einem mechanischen Bullen. Dann mussten Franzi und Fiona als Cowgirls in die Manege. Franzi begab sich auf ihre Position, zwinkerte Fiona noch mal kurz zu und konzentrierte sich auf ihr Lasso. Alle Bewegungen fielen ihr wieder ein und die vorgeschriebene Reihenfolge auch. Franzi wurde immer freier. Das Lassoschwingen machte richtig Spaß.


  »Bravo!«, riefen die Zuschauer. »Bravo!« Die Kinder sprangen von ihren Sitzen hoch und trampelten mit den Füßen. Viel zu schnell musste Franzi die Manege verlassen. Sie stellte sich wieder mit Fiona hinter den Vorhang und wartete gespannt auf die nächste Nummer.


  Jetzt galoppierte Hakim mit Aladin in die Manege. Herr Röhn schnalzte mit der Peitsche. Aladin fiel in einen schnellen Galopp. Hakim begann mit seinen Kunststücken auf dem Pferderücken. Da tauchte plötzlich Juri Koslow am Rand der Manege auf. Er winkte hektisch, aber Hakim bemerkte ihn nicht. Das Publikum amüsierte sich über die Versuche des Artisten, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auch Franzi musste grinsen. Alles lief nach Plan wie im Video. Hakim und Juri waren ein eingespieltes Team. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, dass sie die Nummer erst gestern neu einstudiert hatten.


  Juri legte eine Serie von Flickflacks hin. Hakim bemerkte ihn immer noch nicht. Juri wagte sich immer näher heran. Deutlich näher als im Video. Franzi hielt den Atem an. Einmal sah es fast so aus, als würde der Artist gegen den Körper des Pferdes prallen. Er tat es nicht.


  Auf einmal ging ein Raunen durchs Publikum. Franzi, die einen Moment unaufmerksam gewesen war, schreckte hoch. Aladin wurde unruhig. Er kam aus dem Takt. Jetzt bäumte er sich auf!


  Blitzschnell griff Hakim nach den Zügeln. Er war nicht schnell genug. Er rutschte aus dem Sattel, verlor die Kontrolle. Lag er schon auf dem Boden? Franzi konnte es von ihrem Platz aus nicht genau sehen. »Aaaah!«, stöhnten die Zuschauer.


  Nein, Hakim lag noch nicht auf dem Boden. Er fing den Sturz ab. Mit äußerster Kraftanstrengung zog er sich wieder hoch. Er schaffte es, zurück in den Sattel zu kommen. Franzi pfiff bewundernd durch die Zähne. Die Körperbeherrschung des Reiters war einfach unglaublich.


  Herr Röhn tat alles, um Aladin wieder zu beruhigen. Er ließ den Hengst eine Weile zurück in einen leichten Trab fallen, bevor er ihn erneut zum Galopp antrieb. Aladin schnaubte, fing wieder an, hin und her zu tänzeln. Hakim machte trotzdem weiter mit seiner Nummer. Er legte eine atemberaubende Schraube hin, zeigte einen perfekten Salto. Das Publikum klatschte wie verrückt.


  Juri Koslow klatschte auch – völlig übertrieben wie ein Clown. Dann schlug er ein Rad und näherte sich Aladin von hinten. Franzi stutzte. Der Trick war im Video gar nicht vorgekommen. Hakim und Koslow mussten ihn nachträglich eingebaut haben. Aber die Aktion war ganz schön gefährlich ... Franzi hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als wieder ein Raunen durchs Publikum ging. Juri war dem Hengst zu nahe gekommen. Aladin hob den linken Hinterhuf. Er schlug aus! Hatte er den Artisten getroffen? Franzi hätte es nicht sagen können. Alles ging so schnell. Ja, er hatte Juri Koslow getroffen! Der Artist stürzte zu Boden.


  Die Zuschauer schrien auf. Franzi wäre am liebsten in die Manege gelaufen, um Koslow zu helfen, aber ihre Beine fühlten sich taub an. Sie konnte sie nicht bewegen. Was war mit Koslow passiert? Er lag mit verkrümmter Schulter auf dem Boden. Er stöhnte.


  Hakim sprang mit einem Satz vom Pferd. Aladin galoppierte noch eine kurze Strecke weiter, wurde dann aber erfolgreich von seinem Reiter und Herrn Röhn gestoppt. Die beiden hatten Glück gehabt, ihnen war nichts passiert, aber was war mit Juri? Die Ungewissheit machte Franzi noch verrückt. »Lasst uns durch!« Franzi wurde unsanft beiseitegedrängt. Zwei Rettungssanitäter stürmten mit einer Trage an ihr vorbei. Sie rannten zu dem Verletzten, stellten die Trage ab und knieten sich vor ihm hin.


  »Seht nur, er blutet aus dem Mund!«, kreischte plötzlich eine Frau in der ersten Reihe.


  Obwohl Franzi etwa zehn Meter entfernt war, konnte sie es jetzt auch erkennen. Koslows Mund war ganz rot. Er blutete tatsächlich.


  Franzis Hände verkrampften sich. Ohne dass sie es wusste, presste sie beide Daumen, bis es wehtat.


  Fiona neben ihr flüsterte: »Wie furchtbar!« Dann hörten sie Juri Koslow mit gepresster Stimme sagen: »Es ist nichts Schlimmes, ich hab mir nur auf die Zunge gebissen.«


  »Sind Sie sicher?« Einer der Sanitäter nahm die rechte Hand des Artisten. Alarmiert sah er seinen Kollegen an. »Ich kann keinen Puls spüren!« Er wandte sich wieder an Koslow. »Was ist mit Ihrer linken Schulter? Können Sie die bewegen?« Der Artist seufzte. »Ich versuch's mal. Aaaah!« Er drehte sich auf die Seite und keuchte: »Ist nicht so schlimm, aber mein Kopf... der tut so weh! Mir ist schlecht. Ich glaube, ich ... ich muss mich gleich übergeben ... «


  Die Sanitäter tauschten einen äußerst besorgten Blick. Franzi hörte, wie der eine sagte: »Verdacht auf Schulterfraktur und Kopfverletzung, Gehirnerschütterung nicht auszuschließen.« Sein Kollege beugte sich über den Verletzten und tupfte ihm das Blut vom Mund. »Können Sie mich hören, Herr Koslow?« Der Artist nickte schwach. »Gut. Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Wir heben Sie jetzt auf die Trage und bringen Sie ins Luisen-Krankenhaus. «


  »Aber ... so schlecht geht's mir doch gar nicht!«, protestierte Juri Koslow mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Oh Juri, lieber Juri!« Feodora stürzte in die Manege zu Koslow. »Du tust bitte, was die Sanitäter sagen! Dann wirst du ganz bald wieder gesund.«


  Jetzt kam auch Hakim herüber. Er hatte Herrn Röhn gebeten, den immer noch verstörten Aladin in den Stall zu bringen und sich um ihn zu kümmern. »Kann ich irgendwas für dich tun, Juri?«, fragte er besorgt. »Soll ich mit ins Krankenhaus kommen?«


  »Nein!«, wehrte der Artist ab. »Lass mich bloß in Ruhe. Geh weg!«


  Erschrocken wich Hakim zurück. Feodora trat an seine Stelle. »Ich fahre mit ins Krankenhaus. Im Rettungswagen ist sicher noch Platz für mich.«


  Die Sanitäter hatten nichts dagegen. Vorsichtig hoben sie den Verletzten auf die Trage und trugen ihn aus der Manege hinaus. Als sie am Vorhang vorbeikamen, stammelte Franzi: »G...gute Besserung, Juri!«


  Der Artist schien sie nicht zu hören. Er hatte die Augen geschlossen. Der Arme musste ohnmächtig geworden sein. Vielleicht war es besser für ihn, dachte Franzi, dann spürte er wenigstens keinen Schmerz. Die Sanitäter verschwanden und Hakim stand immer noch verloren mitten in der Manege. In seinem Blick lag große Sorge, aber um seinen Mund spielte für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln. Blitzschnell hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle, aber Franzi war die kurze Entgleisung nicht entgangen. Entschlossen griff sie zum Handy, um Kim und Marie eine SMS zu schicken.


  Treffpunkt Bushaltestelle. Ich rufe uns ein Taxi. Wir folgen K. ins Luisen-Krankenhaus.


  Maries Antwort kam prompt.


  Alles klar!


  [image: ]Eine schreckliche Wendung


  »Stimmt so!«, sagte Marie und drückte dem Taxifahrer einen Geldschein in die Hand.


  Der freute riesig sich über das großzügige Trinkgeld. »Vielen Dank und einen schönen Abend noch!« Dass der Abend schön werden würde, bezweifelten die Detektivinnen. Sie konnten im Augenblick nur an zwei Dinge denken: dass Juri hoffentlich keine schlimmeren Verletzungen erlitten hatte und dass sie es irgendwie schaffen mussten, zu ihm zu gelangen, obwohl sie nicht mit ihm verwandt waren. Unschlüssig standen die drei !!! vor dem Krankenhauseingang. Marie überlegte gerade, wie sie den über seiner Zeitung dösenden Pförtner am besten um den Finger wickeln könnte, da nahm Kim die Sache kurz entschlossen in die Hand. Sie hatte noch ein Päckchen Ketchup in der Tasche. Das schmierte sie sich effektvoll auf die rechte Wange. Dann stöhnte sie: »Franzi, Marie, ich glaube, ihr müsst mich stützen. Ich schaffe es nicht alleine in die Notfallaufnahme.« »Klar«, sagte Franzi sofort. »Wir helfen dir.« Sie nahmen die leidende Kim in die Mitte und Marie riss den Pförtner aus seinem Dämmerschlaf: »Wo geht's hier zur Notaufnahme?«


  Der Mann fuhr hoch, sah Kim kurz an und nickte: »Den Gang immer geradeaus und ganz vorne links.« »Danke.« Franzi und Marie beschleunigten ihre Schritte. Dass sie dabei nicht gerade zimperlich mit der Patientin umgingen, hätte dem Pförtner eigentlich auffallen müssen, aber der war mit dem Kopf schon wieder tief auf die Zeitung gesunken. Der zweite Teil der Inszenierung wurde schwieriger. Kim musste den prüfenden Blick der Krankenschwester am Empfang über sich ergehen lassen. »Wie ist das passiert?«, erkundigte die sich.


  »Ich bin im Bad gestürzt und mit dem Gesicht gegen die Duschkabine gestoßen«, schwindelte Kim. Rasch wandte sie sich ab, damit die Schwester keinen Verdacht schöpfen konnte.«


  »Wo sind deine Eltern?«


  Auf diese Frage hatte Marie gewartet. »Die sind mit dem Auto auf dem Weg hierher. In spätestens zehn Minuten müssten sie da sein. Dann werden sie auch das Formular für die Krankenversicherung ausfüllen.«


  »Hmmm ...« Eine steile Falte erschien auf der Stirn der Krankenschwester, aber Maries unschuldiges Lächeln überzeugte sie schließlich. »Na gut. Nehmt schon mal im Wartebereich Platz. Ihr werdet aufgerufen.«


  Erleichtert gingen die drei !!! zu den anderen Patienten hinüber. Drei Frauen und ein Mann saßen auf tristen grauen Stühlen, die um eine welke Zimmerpalme gruppiert waren. Juri Koslow war nicht dabei. Kim sank leise stöhnend auf einen freien Platz.


  Marie setzte sich neben ihre Freundin und murmelte: »Das wird schon wieder!«


  »Also ich hol uns jetzt erst mal einen Kaffee!«, verkündete Franzi. Sie zwinkerte Kim und Marie zu. Dann wartete sie ab, bis das Telefon am Empfang klingelte und die Schwester dranging. Leise öffnete sie eine Glastür, auf der »Zutritt nur für Ärzte« stand, und verschwand im Gang dahinter. Der grüne Linoleumboden knirschte unter den Sohlen ihrer Cowboystiefel. Franzis Puls raste. In den Fernsehkrimis stand in solchen Fällen immer zufällig ein Rollwagen im Gang herum, über den ebenfalls rein zufällig ein weißer Arztkittel geworfen war. Leider war das Leben kein Fernsehkrimi und Franzi musste ohne Hilfsmittel auskommen. Sie checkte die Lage. Zwei Türen gingen von diesem Krankenhausgang ab. Die vordere war geschlossen, die hintere einen Spalt weit geöffnet. Franzi schlich auf Zehenspitzen näher und lauschte. Aus der hinteren Tür drangen halblaute Stimmen. Stimmen, die sie kannte!


  »Vielen Dank, Doktor«, sagte Feodora, »dass Sie uns gleich drangenommen haben. Meinem Freund geht es sehr schlecht, er ist Zirkusartist und hatte einen Unfall während der Vorstellung. Ein Pferd hat ausgeschlagen und vermutlich seinen Kopf getroffen. Beim Sturz hat er sich wahrscheinlich eine Schulter ausgerenkt und ... «


  »Es ist nicht so schlimm«, mischte sich Juri Koslow ein. »Mir geht es schon wieder viel besser!«


  »Das freut mich.« Der Arzt hantierte geräuschvoll mit irgendwelchen Geräten. »Trotzdem werden wir einige Untersuchungen anstellen müssen, Röntgenaufnahmen und so weiter. Wir werden Sie auf alle Fälle über Nacht hierbehalten.« »Nein!«, rief Koslow entsetzt. »Ich muss zurück. Der Mensch, der mir das angetan hat, läuft immer noch frei herum!« »Wovon redest du?« Feodoras Stimme rutschte eine Oktave höher. »Es war ein Unfall. Niemand ist schuld daran.« »Doch!«, widersprach der Artist. »Hakim ist an allem schuld! Ich hab gesehen, wie er Aladin vor der Vorstellung eine Spritze gegeben hat. Da muss irgendein Aufputschmittel drin gewesen sein. Nur deshalb ist der Hengst so ausgerastet.« Franzi erinnerte sich plötzlich wieder, wie spät Hakim aufgetaucht war. War er deshalb so nervös beim Anziehen seiner Handschuhe gewesen?


  »Bist du dir wirklich sicher?«, hakte Feodora nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Hakim so etwas tun sollte. Er liebt doch sein Pferd über alles.«


  Juri Koslow räusperte sich. »Das stimmt, aber seine Karriere liebt er noch mehr. Ist dir nicht aufgefallen, wie zerfressen er vom Ehrgeiz ist? – Aua! Was machen Sie da? Das hat höllisch wehgetan!«


  »Tut mir leid, aber es musste sein«, entschuldigte sich der Arzt. »Ihre linke Schulter war ausgerenkt und ich hab sie gerade wieder eingerenkt. Es ging übrigens ziemlich leicht.« »Ja, ich hab mir schon zweimal die Schulter ausgerenkt«, erklärte Koslow. »Das ist ganz normales Berufsrisiko, wenn man Artist ist.«


  »Sie müssen leider über Nacht hierbleiben. Alles andere wäre unverantwortlich.«


  Die Anweisung des Arztes gefiel Koslow überhaupt nicht. Er beschwerte sich, führte tausend Gründe für seine sofortige Entlassung an, aber Feodora und der Arzt brachten ihn schließlich dazu, die Situation zu akzeptieren. Er musste einsehen, dass seine Gesundheit vorging.


  Franzi hörte Rascheln von Papieren. Dann sagte Juri Koslow halblaut zu Feodora: »Übrigens war Aladin heute nicht zum ersten Mal so nervös ... «


  »Wie schrecklich! Du meinst, er hat seinen Hengst gedopt, um noch mehr Leistung aus ihm herauszuholen?« Koslow gab einen Stoßseufzer von sich. »Ich fürchte schon.« »Und er hat in Kauf genommen, dich dabei zu verletzen«, sagte die Sängerin betroffen.


  Nach einer kurzen Pause fügte Juri Koslow hinzu: »Vielleicht hat er es sogar absichtlich getan. Weil er eifersüchtig auf mich ist ...«


  »Tierquäler!«, entfuhr es Franzi. Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, aber das Wort war ihr bereits entschlüpft. Die Personen im Untersuchungszimmer verstummten. Eilige Schritte näherten sich der Tür, die energisch aufgemacht wurde. Der Arzt stand vor Franzi, ein Mann um die fünfzig mit strengen Augen hinter der randlosen Brille. »Was in aller Welt suchst du hier?«


  Franzi zauberte einen verwirrten Ausdruck in ihr Gesicht. »Den Kaffeeautomaten ... Ich ... äh ... konnte ihn nicht finden.«


  »Lesen kannst du nicht, was?«, fragte der Arzt. »Hier ist der Zutritt streng verboten. Geh sofort zurück in den Wartebereich. Der Kaffeeautomat steht im gegenüberliegenden Flur.« »Tausend Dank! Entschuldigen Sie bitte.« Franzi lächelte zerknirscht und sah zu, dass sie wegkam, bevor Juri Koslow und Feodora auftauchen und noch unangenehmere Fragen stellen konnten.


  Franzi traf genau in dem Moment im Wartebereich ein, als die Krankenschwester sagte: »Kim Jülich? Du bist jetzt dran. Ich zeig dir, wo du hinmusst.« Sie runzelte ungläubig die Stirn. »Wo sind deine Eltern? Sind die etwa immer noch nicht da?«


  »Sie stehen leider im Stau.« Kim hielt ihr Handy hoch. »Haben mich gerade angerufen.« Sie vermied es, der Schwester in die Augen zu sehen. Und dann wusste sie nicht mehr weiter. Wie sollte sie es bloß schaffen, mit ihrer Verletzung aus dem Krankenhaus rauszukommen? Die Ärzte waren schließlich verpflichtet dazu, sie so schnell wie möglich zu behandeln. »Sie können gerne einen anderen Patienten vorziehen«, schlug Marie lächelnd vor, um Zeit zu schinden. Da hatte Franzi die rettende Idee. »Ich weiß jetzt endlich, wo die Toilette ist«, sagte sie in vertraulichem Ton zu Kim. Flüsternd wandte sie sich an die Krankenschwester: »Meine Freundin hat früher als sonst ihre Tage bekommen ... « Kim lief knallrot an. Hätte Franzi nicht irgendeine weniger peinliche Ausrede einfallen können?


  »Ach so«, sagte die Krankenschwester verständnisvoll. »Geh ruhig auf die Toilette. Ich warte so lange.« »Danke!«, hauchte Kim und nickte unmerklich, als Marie ihr etwas zuraunte.


  Franzi begleitete Kim zur Mädchen-Toilette. Dort wusch sich Kim das Ketchup von der Wange. »So was mach ich nie wieder!«, stöhnte sie. »Ich wäre fast gestorben vor lauter Aufregung.«


  Franzi kicherte. »Du hast das doch super hingekriegt! Nur einen Tipp hätte ich noch: Du solltest das nächste Mal Blutkapseln nehmen. Die hab ich mal in einem Laden mit Faschingsartikeln gesehen. Du beißt auf die Gelatinekapsel und schon rinnt dir Blut aus dem Mund. Kein echtes Blut natürlich!« »Iieeh!« Kim verzog angeekelt das Gesicht. »Hör bloß auf damit! Ich muss sofort hier raus.« »Okay«, sagte Franzi und öffnete vorsichtig die Tür. Mit geduckten Oberkörpern tauchten Kim und Franzi unter der Empfangstheke weg und hörten, wie Marie gerade im munteren Plauderton zur Krankenschwester sagte: »Doch, doch, die fliederfarbene Bluse unter Ihrem Kittel steht Ihnen wirklich total gut. Nicht jeder kann Flieder tragen, wissen Sie. Es ist nämlich so, dass ...«


  Auf den Rest von Maries modischem Hintergrundwissen mussten Kim und Franzi leider verzichten, weil Kim als spontan geheilte Patientin das Krankenhaus verließ. Sobald sich die automatische Tür hinter ihnen schloss, rannten Kim und Franzi kichernd davon.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Freitag, 22:40 Uhr


  Was für ein Tag! Bevor mir vor lauter Erschöpfung gleich die Augen zufallen, muss ich unbedingt noch die Ergebnisse unserer Clubsitzung zusammenfassen. Nachdem Franzi im Krankenhaus so unglaubliche Neuigkeiten erfahren hatte, hat Marie uns noch mal eine Taxifahrt spendiert und wir sind zu dritt ins Hauptquartier abgebraust. Dort hat uns Franzi auf den neuesten Stand gebracht und uns Hakims Handschuh präsentiert. Als sie ihn nichts ahnend aufgehoben hatte, wusste sie noch nicht, dass er ein entscheidendes Beweismittel sein würde. Wir haben uns Maries Video vom kleinen Zelt noch mal genau angeschaut. Vor allem die Stelle, wo die verdächtige Person im Kapuzenpulli sich am Apothekerschrank zu schaffen macht. In Zeitlupe konnte man es ganz deutlich erkennen: Die Person trug schwarze Lederhandschuhe mit einem silbernen, gezackten Rand. Hakims zerrissener Handschuh ist ebenfalls schwarz und hat dasselbe Muster. Das alleine hätte vermutlich schon ausgereicht, um ihn als Täter zu identifizieren. Aber wir haben noch mehr gefunden: Marie ist es gelungen, im Video das Gesicht des Verdächtigen zu vergrößern. Es war zwar leicht verschwommen, aber die Narbe unter dem Auge war eindeutig. Und ich erinnere mich genau, wie Hakims Narbe aussah, als wir ihm zum ersten Mal begegnet sind.

  Hakim war also tatsächlich am Apothekerschrank und hat dort ein Aufputschmittel für Aladin gestohlen. Mit diesem Medikament hat er den Hengst gedopt und damit nicht nur das Leben des Tieres gefährdet, sondern auch das seines Kollegen. Soweit ich weiß, hat er sich damit zumindest der vorsätzlichen Körperverletzung— wenn nicht sogar mehr — an Juri Koslow schuldig gemacht (müssen wir Kommissar Peters fragen).

  Wir haben also nach unserem ersten Fall, der in Wirklichkeit gar keiner war, plötzlich einen neuen Fall und auch schon den Täter überführt. So schnell ist das den drei !!! noch nie gelungen. Ich kann es noch gar nicht glauben. Der nächste Schritt liegt auf der Hand: Wir müssen Hakim so rasch wie möglich der Polizei übergeben. Morgen Vormittag fahren wir zum Tatort und hoffen, dort Hakim zu finden. Noch ahnt er zum Glück nicht, dass wir ihm so dicht auf den Fersen sind. Das müssen wir ausnutzen!


  [image: ]Die Wahrheit sieht anders aus


  »Irgendwie hab ich's gleich geahnt, dass Hakim keine weiße Weste hat. Er war mir schon beim ersten Mal total unsympathisch.« Marie klappte ihren Schminkspiegel auf und tuschte sich die Wimpern. Während der Sieben-Uhr-Morgen-Bus über die kurvige Landstraße rumpelte, war das gar nicht so einfach.


  Kim, die nach einer viel zu kurzen Nacht gegen ihre Müdigkeit ankämpfte, seufzte. »Verschon mich bitte mit deinen Vorurteilen! Das ist absolut unprofessionell. Denk dran, wie viele Verbrecher wir schon überführt haben, die wir anfangs richtig nett fanden.«


  »Ja, ich weiß«, räumte Marie ein. »Trotzdem hat mich diesmal mein Bauchgefühl nicht getäuscht. Dir ging's doch ganz genauso, Franzi, oder? ... Hallo, Erde an Franzi! Hörst du mich?«


  Franzi schreckte hoch. »Entschuldige, ich hab gerade an den armen Aladin gedacht.«


  »Was hast du denn da?« Kim lehnte sich neugierig zu Franzi herüber, die einen grauen, gebogenen Gegenstand in Händen hielt.


  »Das ist ein altes Hufeisen von Tinka«, erklärte Franzi. Zärtlich strich sie über die Seitenkappen. »Tinka musste es im vergangenen Winter eine Weile tragen, weil ein Teil ihres Hufes ausgebrochen war. Ich will es über Aladins Stalltür nageln. Es soll ihm Glück bringen, damit es ihm bald wieder besser geht.« »Eine schöne Idee.« Maries Make-up war komplett. Der Lidschatten in Petrol harmonierte perfekt mit ihren Röhrenjeans, dem weißen Tank-Top und den Sneakers. Zufrieden steckte Marie ihr Schminktäschchen wieder ein.


  »Wir sollten noch mal unsere Strategie durchgehen«, sagte Kim.


  Franzis Augen blitzten vor Tatendrang. »Die Strategie ist doch klar: Erst wiegen wir Hakim in Sicherheit und dann schlagen wir zu. Der Tierquäler muss hinter Gitter, so viel steht fest!« Die Detektivinnen waren schon mit einigen Verbrechensarten in Berührung gekommen. Tierquälerei fand Franzi einfach unverzeihlich. Sie würde es nie verstehen, wie man unschuldigen Tieren etwas antun konnte. »Alles klar«, sagte Marie. »Ich hab die SMS an Kommissar Peters schon eingespeichert. Ich muss sie nur noch abschicken.«


  »Sehr gut.« Kim sah aus dem Fenster. Der Bus nahm die Abzweigung zum Freizeitpark Sugarland. Als sie den leeren Parkplatz erreichten, wurde er gerade von der Morgensonne geflutet. Heute würde ein schöner Tag werden, dachte Kim, und hoffentlich auch ein erfolgreicher.


  Die drei !!! stiegen aus und gingen hinüber zum Gelände der Pferdeshow. Dort war bereits viel los. Die Pferde mussten versorgt werden und die Vorbereitungen für die zweite Show am Sonntagabend liefen an.


  Bei der Koppel kam ihnen Sascha entgegen, der einen Schubkarren mit Pferdeäpfeln zum Misthaufen brachte. Es tat Franzi weh, ihn zu sehen. Der Streit mit Felipe war plötzlich wieder ganz nah, aber sie durfte sich jetzt nicht von ihren Gefühlen leiten lassen.


  »Hi!«, begrüßte sie den Pferdepfleger. »Wir suchen Hakim. Hast du ihn heute schon gesehen?«


  Sascha machte eine Kopfbewegung in Richtung Stall. »Hakim ist bei Aladin. Der Tierarzt sieht sich den Hengst an.« Kim, Marie und Franzi tauschten einen zufriedenen Blick. Sie waren also genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.


  Aladin stand ruhig in seiner Box und ließ sich von den geübten Händen des Tierarztes untersuchen. Hakim wartete daneben. Er war blass, wirkte übermüdet und gab den besorgten Pferdebesitzer. Er spielte die Rolle perfekt. »Guten Morgen!«, sagte Marie mit einem gewinnenden Lächeln. »Wir wollten mal hören, wie es Aladin geht.« Der Tierarzt blickte kurz auf. »Das ist aber nett von euch. Es geht ihm zum Glück gut.«


  Hakim freute sich weniger, die Detektivinnen zu sehen. Er wollte sie gerade wieder rausschicken, als Franzi ihm das Hufeisen in die Hand drückte. »Ich hab Aladin was mitgebracht. Einen Glücksbringer von meinem Pony.« Überrascht starrte Hakim das Hufeisen an. »Oh ... danke!« »Wenn Sie einverstanden sind, hänge ich es über Aladins Stalltür auf«, bot Franzi an. »Werkzeug hab ich dabei.« Hakim zögerte. Ihm fiel kein Grund ein, warum Franzi es nicht tun sollte. »Äh ... ja ... einverstanden.« Franzi holte Nagel und Hammer aus ihrem Rucksack und machte sich an die Arbeit. Die drei !!! hatten erreicht, was sie wollten. Hakim schöpfte keinen Verdacht und wandte sich wieder seinem Pferd zu. Kim und Marie konnten ihn in aller Ruhe beobachten.


  »Hmm ... die Pupillen sind geweitet«, murmelte der Tierarzt. »Das Gesamtbefinden ist aber ansonsten gut. Und der Hengst war in letzter Zeit sehr unruhig, sagen Sie?« »Ja«, bestätigte Hakim. »So kenne ich ihn gar nicht. Natürlich ist er ein temperamentvolles Tier, aber normalerweise bäumt er sich nie auf beim Voltigieren.«


  Der Tierarzt holte ein Plastikpäckchen mit einer Spritze aus seiner Tasche. »Ich werde jetzt eine Blutprobe nehmen, dann wissen wir bald mehr. Ich will ausschließen, dass das Pferd Aufputschmittel bekommen hat.«


  »Aufputschmittel?« Hakim starrte den Tierarzt an, als hätte er das Wort zum ersten Mal gehört. »Das kann nicht sein! Auf gar keinen Fall! Sie müssen sich irren.«


  Wortlos verständigte sich Marie mit Kim und Franzi. Dann schickte sie die SMS an Kommissar Peters ab. Franzi krallte ihre Finger um den Hammer. Das Hufeisen hing mit der Öffnung nach oben an seinem Platz, wie es sich gehörte, damit das Glück hineinfallen konnte. Franzi war jetzt absolut sicher, dass Hakim sein Pferd gedopt hatte. Nur wer etwas zu verbergen hatte, musste einen Verdacht so vehement abstreiten.


  »Beruhigen Sie sich!«, sagte der Tierarzt. »Ich weiß ja, wie unwahrscheinlich das ist. Sie selbst haben Aladin solch ein Mittel garantiert nicht verabreicht. Und wer sonst sollte so was tun? Sie haben doch keine Feinde, oder?« »Nein.« Hakims rechtes Augenlid zuckte und Kim kam es vor, als würde seine Narbe plötzlich stärker hervortreten. »Aber selbst wenn der Bluttest positiv sein sollte, ist das kein Grund zur Beunruhigung. Aladin hat das Mittel nicht geschadet. Das ist das Wichtigste.« Der Tierarzt nickte Hakim aufmunternd zu.


  »Klar ...« Hakim tätschelte den Hals seines Pferdes. »Guter Junge, guter Junge! Dir passiert nichts, ich passe auf dich auf.« Franzi wurde übel. Aufpassen konnte man das natürlich auch nennen. Wie falsch Hakims Stimme klang! Merkte der Tierarzt denn überhaupt nicht, was hier gespielt wurde? Er bat Hakim auch noch, das Pferd am Zaumzeug zu halten, während er aus der Drosselvene am Hals Blut entnahm. Er machte es so geschickt, dass Aladin kaum etwas spürte. »Schon vorbei! Gut gemacht«, lobte der Tierarzt. »Jetzt lasse ich dich in Ruhe, Aladin.« Er packte seine Instrumente zusammen und verstaute sie in der Tasche.


  Der Hengst schnaubte. Hakim legte ihm eine Decke auf den Rücken. Dann bot er dem Tierarzt an: »Ich begleite Sie gerne. Wir könnten einen Kaffee trinken gehen.« »Warten Sie, Hakim!«, rief Franzi. »Sie haben sich doch noch gar nicht das Hufeisen angesehen.«


  »Stimmt.« Hakim warf einen flüchtigen Blick darauf. »Sieht toll aus, danke ...« Er wirkte jetzt sichtlich nervös. Der Tierarzt hatte inzwischen einen Anruf bekommen. »Ich hab leider keine Zeit für einen Kaffee, ich muss zu Romano. Auf Wiedersehen!« Und weg war er.


  Hakim wollte ihm nachlaufen, aber Marie versperrte dem Reiter den Weg zur Tür. »Nicht so schnell. Ich hätte da noch eine Frage ... «


  »Welche denn?« Hakim wurde immer nervöser. »Gehört der Handschuh Ihnen?« Marie hielt eine Plastiktüte in die Höhe, in der sich Beweisstück Nummer 1 befand. In dem Moment waren vor dem Stall quietschende Reifen zu hören. Zwei Autotüren klappten. Eilige Schritte näherten sich.


  Hakims Atem ging stoßweise. Seine Augenlider begannen zu flackern. »Was soll das Spielchen? Was geht hier vor?« »Die Polizei ist da, das geht hier vor«, antwortete Kommissar Peters ruhig. Er und Polizeimeister Conrad umringten den Verdächtigen.


  Hakim stellte sich dumm. »Wie bitte? Sind das Verwandte von euch? Machen die etwa auch mit bei eurem merkwürdigen Spiel?«


  Polizeimeister Conrad zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn Hakim unter die Nase. »Das ist kein Spiel. Die Ausflüchte können Sie sich sparen. Wir haben einen sachdienlichen Hinweis von diesen Detektivinnen hier bekommen.« »Sie stehen unter dringendem Tatverdacht, Ihrem Pferd Aufputschmittel verabreicht zu haben«, sagte Kommissar Peters. »Außerdem sollen Sie sich des versuchten Totschlags an Ihrem Kollegen Juri Kolsow schuldig gemacht haben.« Hakim griff sich an den Kopf. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Ich hab jetzt genug von dem Blödsinn! Ich gehe!« Er wollte die Polizisten einfach wegschieben, aber Polizeimeister Conrad hielt ihn mit geübtem Polizeigriff am Arm fest. »Sie bleiben schön hier.«


  Hakim rastete aus: »Das ist Freiheitsberaubung! Sie verbreiten lauter Lügen. Sie haben doch keinerlei Beweise!« »Oh doch, die haben wir«, mischte sich Franzi ein. Sie ließ sich von Kim und Marie den Handschuh und die Fingerabdruckanalyse geben. »Hier sind sie. Wir haben auch noch ein Video, auf dem einwandfrei zu sehen ist, wie Sie Medikamente aus dem Apothekerschrank stehlen.«


  »Ich hab nichts getan!«, brüllte Hakim. »Fragen Sie meinen Arzt. Der kann Ihnen alles erklären.«


  »Na sicher.« Kommissar Peters löste die Handschellen von seinem Gürtel. »Sie sind vorläufig festgenommen wegen versuchten Totschlags. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihren Wohnwagen, den sich meine Kollegen von der Spurensicherung gleich genauer ansehen werden. Und Sie werden uns jetzt aufs Präsidium begleiten. Wir nehmen Sie in Untersuchungshaft.«


  »Das ist ein Irrtum!«, wehrte sich Hakim. »Ich bin unschuldig. Warum glauben Sie diesen minderjährigen Mädchen und nicht mir?«


  Der Kommissar ließ unbeeindruckt die Handschellen zuschnappen. »Wir reden auf dem Präsidium weiter«, beendete er die Diskussion.


  Polizeimeister Conrad führte den wüste Drohungen ausstoßenden Verdächtigen ab.


  »Vielen Dank für eure Hilfe!«, bedankte sich Kommissar Peters bei Kim, Marie und Franzi. »Aber wir müssen bei Gelegenheit auch noch ein Wörtchen miteinander reden. Ihr habt euch schon wieder in Gefahr gebracht.« »Ja, ja ...«, sagte Kim genervt. Sie konnte die Ermahnungen des Kommissars nicht mehr hören. Wie oft sollten die drei !!! noch beweisen, dass sie verantwortungsvoll ermittelten? Hakim warf den Detektivinnen beim Rausgehen einen Blick voller Wut und Verachtung zu. »Ihr werdet euren Fehler noch bereuen, das schwör ich euch!«


  Franzi zuckte zusammen. Der Satz war wie ein böser Fluch und sie ahnte, dass er sich nicht so einfach abschütteln ließ. Allen drei Detektivinnen fiel ein Riesenstein vom Herzen, als die Polizei Hakim abgeführt hatte und mit dem Auto davongefahren war.


  »Es ist vorbei!«, seufzte Marie. »Wieder ein Verbrecher weniger auf dieser Welt.«


  Kim ließ sich auf einen Heuballen plumpsen. »Und wir haben ihn im Eiltempo überführt. Wir können stolz auf uns sein.« Franzi nickte. »Ja, du hast recht.«


  Die Detektivinnen schwiegen. Eigentlich hätten sie jetzt allen Grund zum Feiern gehabt, aber keine machte Anstalten, Cola zum Anstoßen zu organisieren.


  »Wie glatt diesmal alles lief... « Marie wickelte nachdenklich eine Haarsträhne um ihren Finger.


  »Irgendwie zu glatt«, fand Kim. »Geht es euch nicht ähnlich? Ich hab ein total komisches Gefühl.«


  Franzi war froh, dass Kim ausgesprochen hatte, was sie selbst gefühlt, aber nicht richtig hatte benennen können. »Ja, ich auch! Mir geht nicht aus dem Kopf, was Hakim gesagt hat: Was hat er bloß damit gemeint, wir sollen seinen Arzt fragen, der würde uns alles erklären?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Marie. Sie strich ihre Röhrenhose glatt und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was ist, wenn Hakim schwer krank ist? Wenn er ein Medikament aus dem Apothekerschrank brauchte, das sein ... ja, vielleicht sogar sein Leben rettete?«


  Der Gedanke war einfach nur schrecklich. Franzi wurde angst und bange. »Wir sollten Hakims Garderobe durchsuchen, solange die Polizei mit seinem Wohnwagen beschäftigt ist!« »Super Idee!« Kim sprang auf.


  Die drei !!! rannten zum großen Zelt. In der Manege probte gerade die Dance-Company eine Nummer mit zwei Rappen. Bühnen- und Lichttechniker wuselten überall herum, aber in der Zeltgasse mit den Garderoben war zum Glück nichts los. Hakims Garderobe war nicht schwer zu finden. Er hatte über seinem Spiegel ein Foto von Aladin aufgehängt. Auf einer fahrbaren Kleiderstange hingen seine Kostüme. Ansonsten gab es nicht viel zu sehen. Nur ein paar Schminktöpfe standen auf dem Tisch.


  Kim verteilte dünne Gummihandschuhe und Lupen. Dann durchsuchte sie sorgfältig sämtliche Taschen der Kostüme. Marie schraubte die Schminktöpfe auf und Franzi begutachtete den Tisch von allen Seiten. Sie ging sogar extra auf die Knie dabei und fuhr vorsichtig mit den Fingern über die Unterseite der Tischplatte. Plötzlich spürte sie eine Vertiefung, eine Art Hohlraum. Und in diesem Hohlraum steckte ein flacher Gegenstand!


  »Ich hab was!«, rief Franzi triumphierend. Sie tauchte wieder auf und hielt ein dunkelblaues Heft in die Höhe. Sofort waren Marie und Kim bei ihr. »Sag bloß: Ist das etwa sein Tagebuch?«, fragte Marie aufgeregt. Franzi schlug das Heft auf und überflog einige Stellen. »Ja!« Hastig blätterte sie es durch, bis sie den Eintrag des Tages fand, an dem sie Hakim beim Apothekerschrank erwischt hatten. »Hört euch das an!«


  Dienstag, 18:05 Uhr


  Heute Morgen schon wieder mit Herzrasen aufgewacht, mein Pyjama nass geschwitzt. Wieder Albträume von der Show. Ich weiß, dass ich versagen werde. Entweder vergesse ich die Reihenfolge meiner Kunststücke oder ich mache unverzeihliche Fehler beim Timing. Und dann ist es aus mit meiner Karriere. Aus und vorbei!

  Es gibt niemanden, mit dem ich darüber reden könnte. Die anderen würden mich alle auslachen. Und mein Arzt nimmt mich überhaupt nicht ernst. Die pflanzlichen Medikamente, die er mir verschrieben hat, wirken nicht mehr. Ich musste es tun. Es war ein Notfall! Ich hab auch nur eine Schachtel aus dem Apothekerschrank genommen. Valium, das einzige Beruhigungsmittel, das mir jetzt noch helfen kann. Ohne halte ich es nicht mehr aus. Sonst übertrage ich die Bilder und Ängste in meinem Kopf noch auf Aladin. Er ist so sensibel, er spürt genau, wenn es mir nicht gut geht.

  Aladin! Du bist das kostbarste Geschenk, das ich je bekommen habe. Ich würde alles für dich tun. Ja, ich würde sogar mein Leben für dich geben, wenn jemand dir auch nur ein Haar krümmen sollte. Das verspreche ich dir!


  Kim schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Hakim ist gar nicht der Täter!«


  »Wir haben einen Unschuldigen in Untersuchungshaft gebracht ...« Franzi klappte das Tagebuch zu und musste es auf dem Tisch ablegen. So dünn es auch war, plötzlich schien es Tonnen zu wiegen. Marie sagte als Einzige nichts. Stöhnend vergrub sie den Kopf in den Händen. Ihre blonden Haare fielen wie ein undurchdringlicher Vorhang vor ihr Gesicht. In dieser Haltung verharrte sie minutenlang. Dann warf sie entschlossen den Kopf zurück. »Selbstvorwürfe bringen uns jetzt nicht weiter, die zerfleischen uns nur. Wir müssen alle Details des Falls noch mal gründlich durchgehen! Jede noch so winzige Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«


  Franzi nickte. »Ja, du hast recht.« Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht, so zittrig und rau war sie. »Was ist mit deinen Videos, Marie?«, meldete sich Kim zu Wort. »Du hast doch mehr als eins gedreht.« »Ja, stimmt!« Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Maries Augen auf. »Das hatte ich total vergessen.« Sie fischte nach ihrem Handy wie nach dem letzten Rettungsanker und rief die Liste mit den Videos auf. »Da ist der Film mit Frau Röhn und Juri Koslow. Wisst ihr noch, als wir dachten, es findet eine Drogenübergabe statt?«


  »Ja, klar«, sagte Franzi. »Lass sehen! Kannst du es in Zeitlupe abspielen?«


  »Moment, ich probier's mal.« Marie suchte im Menü nach der richtigen Funktion. »Ich hab's.«


  Kim und Franzi stellten sich hinter Marie. Zu dritt starrten sie auf das Video. In Zeitlupe sagte Koslow: »Ich hab dir was mitgebracht.« In Zeitlupe öffnete der Artist seine Jacke. Die beiden Plastikflaschen in seiner rechten Jackeninnentasche waren deutlich zu erkennen.


  »Stopp!«, rief Kim. »Da steckt was in der linken Innentasche!« Marie spulte das Video ein Stück zurück, dann fror sie das Bild ein. Jetzt sah Franzi es auch. Einen schmalen, länglichen Gegenstand. Ziemlich unauffällig, weil er aus Plastik war. »Das ist eine Spritze!« Die drei !!! sahen sich geschockt an. Marie sprach aus, was alle dachten. »Juri hat Aladin das Aufputschmittel gespritzt. Er war der Täter!«


  »Aber das ergibt keinen Sinn!« Kim schlug mit der Faust auf den Tisch. »Damit hätte er sich doch selbst in Gefahr gebracht. Vergesst nicht, der Arme liegt verletzt im Krankenhaus!«


  Franzi hatte Schritte gehört. Neugierig schob sie die Zeltplane vor Hakims Garderobe ein wenig zur Seite. Draußen ging Juri Koslow vorbei, quietschlebendig und fröhlich, als ob nichts passiert wäre. »Von wegen verletzt!«, raunte sie Kim und Marie zu. »Hier geht was nicht mit rechten Dingen zu!«


  [image: ]Ausflug nach Russland


  Die drei !!! schlichen Juri Koslow hinterher. Der Artist pfiff ein Kinderlied vor sich hin. Er sah so harmlos aus, so unschuldig. Franzi wollte einfach nicht glauben, dass er ein Pferd gedopt und sich und Hakim absichtlich in Lebensgefahr gebracht hatte. Warum sollte er das getan haben? Und wie in aller Welt war er so plötzlich gesund geworden? Koslow lief zum Zeltplatz hinüber. Er hatte ein festes Ziel: Feodoras Wohnwagen. Die Sängerin hatte sich ihren Liegestuhl im Freien unter die Markise gestellt. Dort lag sie im Bikini, hatte die Augen geschlossen und die Augenlider mit zwei runden Wattepads bedeckt.


  Während Juri Koslow sich auf Zehenspitzen seiner Freundin näherte, um sie zu überraschen, versteckten sich die Detektivinnen hinter einem fahrbaren Kleiderschrank, der auf dem Vorplatz des Wohnwagens stand.


  Juri legte von hinten seine Hände auf Feodoras Augen. »Wer bin ich?«, flüsterte er.


  Die Sängerin schreckte hoch, beide Wattepads segelten ins Gras. »Juri! Hast du mich erschreckt! Was machst du denn schon wieder hier? Du solltest doch noch im Krankenhaus sein!«


  Koslow rückte einen zweiten Liegestuhl heran und setzte sich. »Die Ärzte haben mich nach Hause geschickt.« »Du hast keine Gehirnerschütterung? Keine inneren Kopfverletzungen?«, fragte Feodora ängstlich nach. »Ich muss dich enttäuschen, ich bin völlig gesund.« Juri Koslow lachte verschmitzt.


  Feodora starrte ihn immer noch ungläubig an. »Und deine Schulter?«


  »Es ist alles bestens«, beruhigte Koslow sie. »Aber ich bin gerührt, wie sehr du dich um mich sorgst ... dass du an mich denkst. Ich hab im Krankenhaus auch an dich gedacht, ständig ...« Er nahm die Hand der Sängerin und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. »Feodora, Liebste, willst du meine Frau werden?«


  Die Sängerin zog ihre Hand zurück. »Nein!« Hastig griff sie nach einem bunten Seidentuch und wickelte es sich um den Körper.


  »Aber warum denn nicht?« Juri Koslow fiel aus allen Wolken. »Liebst du etwa immer noch Hakim? Der Mann ist ein Verbrecher!«


  Feodora ließ ihr berühmtes helles Lachen hören. »Ach Juri! Du willst es nicht wahrhaben, oder? Ich habe Hakim nie geliebt und dich auch nicht. Ich mochte euch, ich fand euch beide süß, aber nicht mehr. Du weißt doch, was man über Operndiven sagt? Sie flirten, wo sie gehen und stehen!« »Das ist nicht dein Ernst!« Das Gesicht des Artisten war aschfahl geworden.


  Feodora tätschelte mitleidig Koslows Hand. Es sah aus, als würde sie einen Hund streicheln, den sie auf der Straße aufgelesen hatte. »Nimm es doch nicht so schwer, Juri! Ich bin sowieso schon vergeben. Mein Manager und ich, wir sind seit zehn Jahren verheiratet.«


  Juris Gesicht lief rot an. »Du hast mir die ganze Zeit was vorgemacht? Du hast bloß mit mir gespielt? Und, hat's Spaß gemacht? Los, sag schon! Ich will es hören!« »Juri, bitte ...« Feodora versuchte vergeblich, den Artisten zu beschwichtigen.


  Der kam jetzt erst richtig in Rage: »Du Miststück! Hakim war also gar nicht mein Rivale? Du hast ihn genauso an der Nase herumgeführt wie mich! Und du hast mich absichtlich gequält, ich sollte rasen vor Eifersucht, stimmt's? Gratuliere, genau das hast du erreicht! Ich hab euch übrigens gesehen, wie ihr euch hinter der Brombeerhecke geküsst habt.« Koslow sprang wutentbrannt auf und stieß seinen Liegestuhl um. »Dann war alles umsonst!«


  »Was war umsonst?« Feodora zog verwundert ihre linke Augenbraue hoch.


  Juri Koslow antwortete nicht. Er ballte beide Fäuste. Sein Mund war weit geöffnet. Franzi konnte seine rote Mundhöhle sehen und auf einmal wurde ihr klar, was bei der Show gelaufen war. Aladin hatte Juri Koslow gar nicht verletzt. Der Artist hatte absichtlich den Abstand zum Pferd verkürzt, damit sein dramatischer Sturz möglichst echt aussah. Dann hatte er wahrscheinlich auf eine Blutkapsel gebissen und sich selber die Schulter ausgerenkt. Bestimmt kannte er als Artist auch einen raffinierten Trick, wie man den eigenen Puls wegdrücken konnte. Er hatte alles nur vorgetäuscht! Juri Koslow klappte seinen Mund wieder zu. »Ach, gar nichts war umsonst«, stieß er hinter zusammengepressten Lippen hervor. »Aber wenn du es genau wissen willst: Hakim sollte mit gebrochenen Rippen und Gehirnerschütterung im Krankenhaus landen, nicht ich!«


  Die Sängerin starrte Juri Koslow fassungslos an. »Was ... was meinst du damit?«


  Die drei !!! wussten genau, was Koslow meinte. Sie wussten auch, dass sie jetzt blitzschnell handeln mussten. »Und los!«, zischte Franzi. Sie hechtete als Erste aus dem Versteck, dicht gefolgt von Marie und Kim. Zu dritt umringten sie den Täter.


  »Geben Sie auf! Wir haben alles mitgehört«, sagte Franzi. »Sie haben Aladin Aufputschmittel gespritzt. Er sollte Ihren Rivalen Hakim abwerfen und aus dem Weg räumen. Als das nicht klappte, haben Sie den Sturz und die Verletzungen vorgetäuscht.«


  Juri Koslow prustete los. »Ihr seid verrückt! Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe.«


  »Wir haben Beweise.« Marie ärgerte sich, dass sie das gerade stattgefundene Gespräch nicht aufgezeichnet hatte. Umso entschlossener zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe mitgefilmt, wie Sie vor Frau Röhn Ihre Jacke aufgemacht haben. Man kann die Spritze mit dem Aufputschmittel sehen.« Koslow reagierte mit einem müden Grinsen. Plötzlich machte er eine Bewegung nach vorne und schlug mit der Hand nach dem Handy.


  Kim hechtete ebenfalls nach vorne. Eine Sekunde bevor Maries Handy auf den Boden prallte, fing sie es auf und steckte es in ihre Tasche. »Geben Sie auf, Koslow! Stellen Sie sich der Polizei.«


  »Ich werde den Teufel tun!« Juri Koslow streckte seinen durchtrainierten Oberkörper. »Euer lächerliches Video beweist gar nichts.«


  Durch das eng anliegende Shirt konnten die Detektivinnen jeden einzelnen seiner Muskeln sehen. Der Artist war kaum größer als sie. Trotzdem war er ihnen körperlich haushoch überlegen. Und leider hatte er mit seiner Aussage einen wunden Punkt in der Ermittlungsarbeit getroffen: Die Beweislage war bis jetzt tatsächlich sehr dünn. Franzi vergrub beide Hände in den Hosentaschen. Irgendetwas knisterte. Ein Zettel? Franzi kombinierte im Bruchteil von Sekunden. Sie trug dieselbe Jeans wie letzten Mittwoch. Es musste der Zettel sein, den Juri Koslow im Bus verloren hatte! »Stimmt es, was die Mädchen da erzählen?«, wollte Feodora wissen. Sie war aufgestanden und legte Koslow den Arm auf die Schulter. »Sag mir bitte die Wahrheit!«


  Franzi nutzte den Augenblick, um ihren Freundinnen zuzuflüstern: »Ich glaub, ich hab noch einen Beweis. Ich muss aber kurz weg. Haltet ihn solange fest.«


  Kim sah Franzi ratlos an. »Wie denn?«, flüsterte sie zurück. Marie grinste breit. »Kein Problem. Das kriegen wir hin, aber nur zu dritt.« Sie teilte Kim und Franzi ihren Plan per Zeichensprache mit.


  Sekunden später stürzten sich Marie und Franzi auf Juri Koslow, packten ihn an den Armen und zerrten ihn zu dem fahrbaren Kleiderschrank, der ihnen vorher als Versteck gedient hatte. Kim hatte schon die Tür aufgemacht. Zu dritt schubsten sie den Täter hinein und schlossen ihn ein. »Was soll das? Lasst mich raus!« Wütend trommelte Juri Koslow gegen die Tür.


  »Natürlich, gleich«, versprach Marie höflich. »Aber erst sollten Sie sich eine kleine Ruhepause gönnen.« Franzi spurtete hinüber zum Stall. »Sascha, bist du da? Sascha!«, brüllte sie so laut, dass selbst die an Lärm gewohnten Showpferde ungehalten schnaubten.


  »Was gibt es denn so Dringendes?« Der Pferdepfleger tauchte mit einer Mistgabel aus einer der hinteren Boxen auf. Franzi rannte zu ihm hin. »Ich brauch deine Hilfe! Du hast doch erzählt, dass deine Großeltern Russen sind. Kannst du Russisch lesen?« Sie holte den Zettel aus ihrer Hosentasche, faltete ihn auf und hielt ihn Sascha unter die Nase. »Äh ... ja, schon«, sagte der Pferdepfleger. »Das kyrillische Alphabet ist mir vertraut.«


  »Bitte beeil dich!«, drängte Franzi. »Ich muss wissen, was da draufsteht. Das ist ein Notfall.«


  Sascha lehnte die Mistgabel an die Stallwand. Dann setzte er sich auf einen umgedrehten Eimer und studierte mit gerunzelter Stirn den Text. »Hm ... Also, das ist ein Artikel aus einem Chemie-Handbuch. Es geht darin um Dopingstoffe, genauer gesagt um ein Aufputschmittel. Die chemischen Bestandteile kann ich dir nicht aufzählen, da kenne ich mich leider nicht aus. Aber das Mittel wird bei Pferden eingesetzt. Hier wird auch beschrieben, wie es wirkt.« »Danke! Mehr muss ich gar nicht wissen.« Franzi riss dem verblüfften Pferdepfleger den Zettel aus der Hand und rannte davon.


  Sascha rief ihr noch etwas nach, aber da war sie längst außer Hörweite. Als sie zum Zeltplatz zurückkam, schwankte der fahrbare Kleiderschrank gerade bedenklich. Juri Koslow schien das Möbelstück mit seinem athletischen Körper zu sprengen.


  »Ich könnt ihn wieder rauslassen«, rief Franzi und wedelte mit dem Zettel. »Ich hab den Beweis.« Marie drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür.


  Juri Koslow, der damit nicht gerechnet hatte, purzelte auf den Boden, war jedoch blitzschnell wieder auf den Beinen. »Jetzt reicht es! Das werdet ihr mir büßen«, drohte er. Franzi ließ sich nicht einschüchtern. »Nein, Sie werden für Ihre Tat büßen! Diesen Zettel haben Sie neulich im Bus verloren. Da steht haarklein drauf, wie das Aufputschmittel bei Pferden wirkt. Ich wette, in der Blutprobe, die der Tierarzt von Aladin genommen hat, findet sich exakt dieses Mittel.« Juri zog eine Grimasse. »Ihr erzählt Lügen, nichts als Lügen!« Hilfe suchend wandte er sich an Feodora. »Diese frechen Kinder haben eine blühende Fantasie. Es ist zum Schreien komisch, findest du nicht auch?« Er lachte viel zu laut. Die Opernsängerin fand die Situation überhaupt nicht komisch. »Juri, du sagst jetzt sofort die Wahrheit!«, forderte sie. Das Gesicht des Artisten wurde plötzlich wieder aschfahl. Feodoras vernichtender Blick gab ihm den Rest. »Ja, ich war's«, murmelte er schließlich tonlos. »Ich hab Aladin das Mittel zweimal gespritzt. Die Ampullen hab ich aus dem Apothekerschrank geklaut. Der Rest stimmt auch. Ich hab den Sturz in der Manege simuliert.«


  »Juri!« Entsetzt wich Feodora vor ihrem Kollegen zurück, als ob der eine ansteckende Krankheit hätte. Marie ließ sich von Kim ihr Handy geben. »Ich rufe jetzt Kommissar Peters an und dann bringen wir Sie zu ihm aufs Präsidium.«


  Koslow widersprach nicht. Er sank auf einen Liegestuhl und stöhnte leise vor sich hin. Feodora sah voller Verachtung auf ihn herab. »Das hätte ich dir nie zugetraut. Du bist für mich gestorben. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.« Damit rauschte sie ab, verschwand in ihrem Wohnwagen und zog von innen sämtliche Vorhänge zu.


  Juri Koslow schluchzte auf. Für einen kurzen Augenblick hatte Franzi Mitleid, aber der Augenblick ging schnell vorüber. Kommissar Peters konnte es erst nicht glauben. Marie musste jede Menge Überzeugungsarbeit leisten, bis er die neue Sachlage endlich akzeptierte. »Ich schicke euch einen Wagen, damit könnt ihr Koslow ins Präsidium bringen. Ich werde Hakim freilassen, sobald der wahre Täter ein umfassendes Geständnis ablegt hat. Gibt es sonst noch etwas?« »Ja«, sagte Marie. »Wir möchten uns bei Hakim entschuldigen. Es tut uns wahnsinnig leid, dass wir ihn zu Unrecht verdächtigt und der Polizei ausgeliefert haben. Können wir ihn sehen, wenn wir ins Präsidium kommen?« Der Kommissar räusperte sich. »Ich denke, das lässt sich einrichten. Aber macht euch keine zu großen Vorwürfe. Die Schuld liegt nicht nur bei euch. Wir haben auch einen großen Fehler gemacht.« »Danke«, sagte Marie erleichtert und legte auf.


  [image: ]Vorhang auf für Franzi!


  Franzi betrachtete sich im Garderobenspiegel. Ihre Wangen waren gerötet, aber das konnte auch am Rouge liegen, das die Stylistin gerade aufgetragen hatte. Das weiße Kleid saß perfekt. Trotzdem zupfte sie immer wieder daran herum, in der Hoffnung, das Lampenfieber zu besiegen. Heute war es fast noch schlimmer als bei der ersten Show vor zwei Tagen. Hinter Franzi tauchte Fionas Gesicht im Spiegel auf. »Du siehst toll aus!«, sagte sie und lächelte. »Komm, lass uns jetzt schon zum Vorhang gehen! Sonst platzt du noch vor Neugier, das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«


  »Kannst du Gedanken lesen?« Franzi musste ihre Freundin kurz drücken. Gestern Nachmittag hatte sie mit Fiona telefoniert und ihr vom Streit mit Felipe erzählt. Sie hatte es ursprünglich nicht vorgehabt, aber Fiona hatte immer weiter nachgehakt. Sie war es auch gewesen, die sie ermutigt hatte, den ersten Schritt zu tun.


  »Meinst du, er kommt?«, fragte Franzi, während sie mit Fiona die Zeltgasse entlanglief, vorbei an den Pferden, die für ihren großen Auftritt auf Hochglanz gestriegelt und mit Bändern geschmückt wurden.


  »Bestimmt!«, versicherte Fiona. »Du hättest sehen sollen, wie seine Augen geleuchtet haben, als ich ihm die Freikarte ins Yucatán gebracht hab. Deinen Brief hat er auch sofort gelesen.«


  Franzi seufzte abgrundtief. Es gab nichts auf der Welt, was sie sich sehnlicher wünschte als eine Versöhnung mit Felipe. Inzwischen war ihr klar geworden, dass sie fast genauso impulsiv und heftig reagiert hatte wie er. Es war ein Fehler gewesen, ihm das Armband zurückzugeben. Sie wollte das Band zwischen ihnen nicht durchtrennen. Sie wollte ihn nicht verlieren!


  In Gedanken wiederholte Franzi den kurzen Text, den sie Felipe geschrieben hatte.


  Lieber Felipe,

  es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Kommst du zur Show?

  Wir könnten hinterher bei der Party reden. Das wäre schön.

  Liebe Grüße

  Franzi


  Mehr konnte und wollte sie ihm nicht entgegenkommen. Den zweiten Schritt musste Felipe tun. Sie waren jetzt hinter dem Vorhang. Franzis Hände zitterten, als sie ihn einen Spalt weit öffnete. Die Zuschauertribünen waren voll. Suchend ließ sie ihren Blick über die vorderen Reihen wandern. Da waren Kim und Marie. Und daneben, der dunkle Lockenkopf, das musste Felipe sein. Franzis Herz zog sich zusammen. Es tat so weh und gleichzeitig freute sie sich so sehr.


  Felipe hielt den Kopf gesenkt. Er studierte das bunte Programmheft. Doch dann blickte er auf. Kurz darauf hatte er Franzi entdeckt. Er strahlte sie an und winkte! Der Boden unter Franzis Füßen schwankte. War es überhaupt noch ein fester Boden oder bestand er nicht vielmehr aus Zuckerwatte? Wie auch immer, Franzi strahlte und winkte zurück.


  »Siehst du«, hörte sie Fionas helle Stimme neben sich, »ich hatte recht.«


  Franzi nickte. Sie konnte jetzt nichts sagen. Langsam ließ sie den Vorhang los, und sobald der schwere Stoff aus ihren Händen glitt, war das Lampenfieber verschwunden. Ihr Herz war auf einmal federleicht geworden. Es würde alles gut werden. »Fiona, Franzi, wo bleibt ihr denn?« Bruce kam wie ein aufgescheuchtes Huhn angelaufen. »Ich hab euch schon überall gesucht!«


  Franzi und Fiona ließen sich von ihm zu den anderen Nachwuchsstars bringen. Der Countdown lief. Nur noch wenige Minuten, dann begann die Show. Eine Show ohne Juri, aber mit einem gesunden Aladin und einem Hakim, der gestern aus der Untersuchungshaft entlassen worden war und den drei !!! großzügig verziehen hatte.


  Wieder sang Feodora ihre romantische Arie. Wieder trabten die Lusitano-Schimmel herein. Wieder durften Franzi und Fiona auf das Podest und die Sternschnuppen bewundern. Alles lief genau so, wie es sein sollte. Franzi zog sich um, und ab da kam es ihr vor, als würde ein Film in doppelter Geschwindigkeit vor ihren Augen ablaufen. Sie sah Grace, sie sah Fiona mit Coco und Domino. Dann wieder Grace im Western-Saloon und einen Kollegen von Juri auf dem mechanischen Bullen. Bruce gab das Zeichen und Franzi betrat als Cowgirl die Manege. Das Lasso fühlte sich gut an in ihrer Hand. Wie von selbst sauste es durch die Luft. Franzi musste fast gar nichts tun. Sie hörte die begeisterten Bravo-Rufe und verbeugte sich in Felipes Richtung. Getragen vom Applaus des Publikums gab sie die Manege frei für Hakim und Aladin. Sie drückte den beiden ganz fest die Daumen.


  Pferd und Reiter waren in Hochform. Die Kunststücke klappten wie am Schnürchen und Aladin galoppierte so federnd und kräftig wie noch nie. Franzi klatschte, bis ihre Hände brannten. Diesmal gab es keinen Sturz und keinen Schock, sondern nur strahlende Gesichter beim Publikum und den Stars. Und weiter ging die Show. Grace begegnete auf ihrer Reise unter anderem einem Don-Pferd, drei wunderschönen Rappen, einem Quarter-Horse und schließlich einer Herde selbstbewusster amerikanischer Miniaturpferde. Dann packte sie das Heimweh. Grace ritt zurück nach Texas und versöhnte sich mit ihrem Freund. Zeit für das große Finale. Im Mondschein auf der Koppel kamen Pferde und Menschen zusammen. Tische und Bänke wurden in die Manege getragen. Die Pferde fanden im Kreis zueinander und trennten sich wieder, um erneut aufeinander zuzulaufen. Die Dance-Company tanzte auf den Tischen. Alle feierten ausgelassen. Auf dem Höhepunkt des Festes stiegen Grace und ihr Freund auf Idahoe. Das Pferd trug das glückliche Paar zu einem Hügel in der Mitte der Manege. Dort oben im Mondschein küssten sie sich. Franzi, Fiona und die anderen Nachwuchsstars umringten die beiden. Und dann durften sie bunte Luftballons steigen lassen. Ein Luftballon nach dem anderen schwebte nach oben in den Zelthimmel. Als Franzi ihren letzten Ballon losließ, gab sie ihm einen Wunsch mit auf seinen Flug. Einen Wunsch, der tief aus ihrem Herzen kam und den sie nicht aussprach, damit er in Erfüllung ging.


  »Franzi, hier sind wir!« Kim formte die Hände vor ihrem Mund zu einem Trichter, um das Stimmengewirr im Lokal zu übertönen. Die Freikarten, die sie und Marie bekommen hatten, galten nicht nur für die Show, sondern auch für die anschließende Party bei einem Italiener im Freizeitpark Sugarland.


  Franzi stellte sich auf die Zehenspitzen. Das Restaurant platzte aus allen Nähten. Stars, Bühnenarbeiter, Assistenten, Freunde und Verwandte drängten sich auf engstem Raum. Kim hatte einen der begehrten Stehtische am Fenster ergattert. Franzi musste beide Ellbogen einsetzen, um sich durchs ausgelassene Partyvolk zu schieben. Aber der Körpereinsatz lohnte sich. Kim und Marie begrüßten sie mit Füßetrampeln und lautem Klatschen.


  »Du warst unglaublich!« Marie drückte Franzi rechts und links Küsschen auf die Wangen. »Und du kannst einfach alle Facetten spielen: verträumt sein und im nächsten Moment wieder total cool.«


  »Echt, findest du?« Franzi straffte ihre Schultern. Ein solches Lob aus Maries Mund bedeutete ihr sehr viel – gerade weil es ihr so schwergefallen war, das schüchterne Mädchen zu spielen.


  »Und wie du dieses widerspenstige Lasso geschwungen hast!«, sagte Kim. »Das könnte ich nie. Ich würde mich total verheddern.«


  »Ach was!«, wehrte Franzi ab. »Mit ein bisschen Übung würdest du das mit links hinkriegen.«


  Kim schüttelte energisch den Kopf. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Ich bin so stolz auf dich!« Langsam wurden Franzi die Komplimente zu viel. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt. Die Rolle überließ sie lieber Marie. »Aber ihr habt ja noch gar nichts zu essen!«, wechselte sie das Thema nach einem kurzen Blick auf den leeren Tisch. »Und zu trinken auch nicht. Das muss sich dringend ändern!« »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte jemand hinter ihrem Rücken.


  »Da schließe ich mich an.«


  Franzi drehte sich überrascht um. »Holger, Michi! Ihr seid auch da? Das ist ja toll!«


  »Marie hat uns eine SMS geschickt«, erzählte Holger. »Da sind wir natürlich sofort losgedüst und haben uns an der Abendkasse die letzten Karten unter den Nagel gerissen. Eine Wahnsinnsshow übrigens! Du warst super, Franzi.«


  Marie strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ich hab nie gedacht, dass du es schaffen würdest! Du bist doch erst vor ein paar Stunden aus Berlin zurückgekommen.« »Ganz genau«, sagte Holger. »Und ich wollte dich so schnell wie möglich sehen.«


  Marie fiel ihrem Freund um den Hals. Dann tauschten die beiden tuschelnd Geheimnisse aus, die Franzi und Kim nicht hören sollten.


  Kim hatte ohnehin nur Augen und Ohren für Michi. »Schön, dass du da bist! Wie geht's dir?«


  »Könnte nicht besser sein«, sagte Michi. »Felipe und ich haben heute Morgen wieder unsere neue Musik-Pyro-Show geprobt. Wir haben uns überlegt, dass wir einen Song von den Boyzzzz nehmen könnten. Zum Beispiel deinen Lieblingssong.«


  »Emotion?« Kims Augen glänzten. »Das hast du dir gemerkt?« »Klar«, sagte Michi. »Du hast doch bei unserem letzten Treffen davon gesprochen.«


  Franzi lächelte in sich hinein. Was hatte Kim erst vor Kurzem behauptet? Dass sie nur noch rein freundschaftliche Gefühle für Michi hätte? Das sah aber heute Abend ganz anders aus ... Franzi trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. Umgeben von zwei Paaren, fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen. Da kam Fiona mit ihren Eltern vorbei. Nachdem sich alle gegenseitig versichert hatten, wie toll und professionell sie bei der Show gewesen waren, sagte Franzi zu Fiona: »Du fehlst mir jetzt schon. Versprich mir, dass du mir ganz oft mailst!« »Ist doch Ehrensache!« Fiona zwinkerte Franzi zu. Dann drängte Herr Röhn zur Eile. Die Familie wurde von den Kollegen erwartet. Kurz darauf schwebte Feodora vorbei und Franzi ergatterte ein Autogramm für Marie. Danach wurde sie langsam nervös. Wo blieb eigentlich Felipe? Hatte er es sich doch noch anders überlegt? War er nach der Show gleich nach Hause gegangen?


  »Ich geh zum Büffet und hol uns was zu essen und zu trinken«, kündigte Franzi an. Ihr Magen knurrte wie ein Rudel Wölfe, weil sie mittags vor lauter Aufregung nichts runterbekommen hatte. Kim und Marie nickten abwesend. Sie schienen im Augenblick nur von Luft und Liebe zu leben. Seufzend reihte Franzi sich in die lange Schlange vor dem Büffet ein. Erst nach ein paar Sekunden merkte sie, dass Hakim vor ihr stand. Es war ihr peinlich, ihn zu begrüßen. »Hi!«, sagte sie und wurde rot dabei. »Sind Sie noch sauer auf uns?« Hakim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab mich genug aufgeregt, als ich im Präsidium war. Hauptsache, der Schuldige sitzt jetzt hinter Gittern und kann Aladin nichts mehr antun.« Franzi war schwer erleichtert, dass Hakim die Größe hatte, den drei !!! zu verzeihen. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Aladin, dann sah Hakim einen Bekannten, entschied sich, später zu essen, und ging mit dem Mann davon. Die Schlange war immer noch sehr lang. Geduldig wartete Franzi, da drängelte sich plötzlich jemand nach vorne. »So geht das aber nicht!«, protestierte sie. Als sie den Drängler zu Gesicht bekam, hämmerte ihr Herz wild gegen die Brust. Es war Felipe.


  »Entschuldige, dass ich so spät bin«, sagte er. »Ich musste noch kurz zu meiner Mutter ins Restaurant.« »Schon gut«, hörte Franzi sich sagen. Ihr Herz hämmerte immer noch wie verrückt.


  Felipe sah umwerfend aus. Er trug ein hellblaues Hemd, um dessen Kragen sich seine dunklen Locken kringelten. Franzi musste ihn immerzu ansehen. Felipe hielt ihrem Blick stand. Sie schwiegen eine halbe Ewigkeit. Und dann redeten sie gleichzeitig los.


  »Es tut mir leid!«


  »Ich hab einen Riesenfehler gemacht!« Sie mussten lachten. »Du zuerst«, sagte Franzi.


  Felipe holte tief Luft. »Ich hab dir unrecht getan. Bitte verzeih mir, dass ich wegen Sascha so ausgerastet bin! Ich könnte mich ohrfeigen wegen meiner blöden Eifersucht.« »Ja, vielleicht solltest du das wirklich tun!« Noch einmal spürte Franzi die Wut in ihrem Bauch. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich verzeih dir. noch mal. Aber du musst mir in Zukunft vertrauen. Sonst halte ich das nicht aus.« »Das verspreche ich dir. Ich werde alles dafür tun, um mein Temperament in den Griff zu bekommen!« Eine neue Ernsthaftigkeit lag in Felipes Stimme, eine Ernsthaftigkeit, die sie noch nicht kannte und die sie tief berührte. »Jetzt bin ich dran.« Franzi suchte nach den richtigen Worten. »Ich hab einen Riesenfehler gemacht ... mit dem Armband. Aber ich war so wütend auf dich. Hinterher hab ich es bereut. Ich hätte das Band zwischen uns nicht trennen dürfen. Es tut mir so leid!«


  »Schon gut.« Felipe legte ihr einen Finger auf den Mund. »Erst wollte ich mein Armband auch ablegen, aber ich konnte es nicht.« Er schob den linken Hemdärmel zurück. »Schau, was ich dann gemacht habe.«


  Franzi starrte auf Felipes Handgelenk. Dort hingen zwei Armbänder nebeneinander, seines und ihres. »Du hast es ... für mich aufgehoben. Wie lieb von dir!« »Wirst du es wieder tragen?«


  Noch nie war Franzi eine Antwort leichter gefallen: »Ja!« Kurz darauf klickte der Verschluss und sie spürte die Wärme des Rosenquarzsteins. Und dann spürte sie Felipes Lippen fest auf ihren.


  Als sie sich aus Felipes Umarmung löste und die Augen wieder aufmachte, tippte ihr Kim dezent auf die Schulter. »Was hältst du davon, wenn sich unsere Männer ums Essen und die Getränke kümmern? Dann können wir uns nämlich kurz zurückziehen und auf unseren Fall anstoßen.« Marie drückte ihr ein eiskaltes Colaglas in die Hand und sofort war Franzi wieder von Kopf bis Fuß Detektivin. »Gute Idee. Ich wollte sowieso vorschlagen, dass wir bei der Gelegenheit einen Schwur ablegen.« »Da bin ich aber gespannt«, sagte Kim. Die drei !!! traten hinaus in den Flur. Ein feierliches Gefühl breitete sich in Franzi aus, als sie ihr Glas hob. »Sprecht mir nach: Wir werden nie wieder einen Verdächtigen der Polizei ausliefern, wenn die Beweislage nicht hundertprozentig eindeutig ist.«


  »Wir werden nie wieder einen Verdächtigen der Polizei ausliefern, wenn die Beweislage nicht hundertprozentig eindeutig ist«, wiederholten Kim und Marie.


  Die Detektivinnen erhoben ihre Gläser, stießen miteinander an und riefen: »Das schwören wir: Eins, zwei, drei, Power!!!«
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